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Bedingt begnadigt.

1. Kapitel.

Der Paddler.

Am 22. März 192… stand auch in hiesigen Blättern
zu lesen:

Der Mordprozeß Harold Lync fand gestern seinen Abschluß.
Lync ist trotz des recht fadenscheinigen Indizienbeweises
zum Tode verurteilt worden. Den ganzen Umständen
nach dürften weder eine Revision noch ein Gnadengesuch
Erfolg haben.



— Am 22. Mai desselben Jahres saßen wir beide, mein
Freund Harst und ich, in unserem Angelkahn unweit von
Kladow mitten im Schilf und angelten Rotfedern, bekanntlich
eine Art Plötze, die gern im Röhricht sich aufhalten
und besonders gut auf Teig als Köder beißen.

Der Morgen war warm, sonnig und windstill. Leider
belästigten uns die zu Hunderten an den Schilfblättern
haftenden Blattläuse in frechster Weise, und unsere Aufmerksamkeit
galt den kleinen eklen Krabbeltierchen ebenso
sehr wie den Schwimmern unserer Angeln. Wir hatten
bereits ein paar Dutzend Rotfedern im Netz, darunter ganz
stramme Kerle, und wir hätten es damals sicher auf fünf
bis sechs Pfund gebracht, wenn nicht ein Zwischenfall eingetreten
wäre, der unsere Gedanken in völlig andere Richtung
lenkte.

Der Fluß war wenig belebt. Ein paar Schleppzüge
kamen vorüber, ein Dampfer mit Musik und bunten Wimpeln:
irgendein Vereinsausflug.

Dann, es mochte neun Uhr sein, bemerkte ich durch die
Schilfstengel hindurch ein kleines Paddelboot, das von seinem
Insassen mit auffälliger Schnelligkeit unserer Angelstelle zugetrieben
wurde. Der Mann besaß fraglos viel Kraft und Gewandtheit,
das Boot schoß nur so dahin und … glitt dicht neben
uns ins Schilf hinein.

Ärgerlich drehte Harald sich um. Er hatte mit dem
Gesicht nach dem Ufer zu gesessen, und der Blick, den
er nun dem bartlosen Fremden zuwarf, war keineswegs
freundlich.

Der Mann benahm sich seltsam. Ohne sich um uns,
die wir nur drei Meter entfernt waren, zu kümmern, stieg
er ins Wasser, das ihm bis zu den Hüften reichte, versenkte
das kleine Boot und das Doppelpaddel, richtete die
niedergedrückten Schilfstengel wieder auf und schaute dann
wie mißmutig über die weite Wasserfläche nach dem Vorort
Wannsee mit seinen in Grün versteckten Villen hinüber.

Inzwischen hatte ich mir diesen merkwürdigen Paddler
genauer angesehen. Er trug einen grauen Sportanzug und
graue Mütze, hatte ein sehr mageres, energisches Gesicht,
dicke Augenbrauen und einen fein gezeichneten Mund. Die
Kinnpartie war stark entwickelt, die Nase schmal, groß
und leicht gekrümmt: Kein Alltagsgesicht jedenfalls. Unschwer
konnte man eine ganz entfernte Ähnlichkeit mit Harst
herausfinden.

Dieser Fremde schien — für sein Verhalten gab es nur
diese Erklärung — mit Verfolgern zu rechnen. Nach einigen
Minuten sah ich denn auch von Wannsee her ein Motorboot
herankommen, in dem drei Leute saßen. Das Boot
nahm die Richtung auf uns zu, und als jetzt einer der
drei Männer sich erhob und ein Fernglas an die Augen
führte, duckte der Fremde sich hinter unserem Boot zusammen
und sagte in ziemlich fließendem Deutsch: »Herr
Harst, ich bin nicht zufällig hierher gekommen. Ich wußte,
daß Sie beide hier angelten. Bitte verbergen Sie mich in
Ihrem Boot unter Ihren Mänteln und Rucksäcken. Ich
muß die Leute dort in dem Motorboot von meiner Spur
abbringen. Helfen Sie einem Manne, der Ihnen eine der
merkwürdigsten Geschichten vortragen kann, die jemals ein
Staat zur Erreichung dunkler Ziele …«

Harald hatte seine Angel bereits weggelegt und unterbrach
den Mann mit einem kurzen »Klettern Sie ins Boot,
Mr. Lync … Ich werde Ihnen helfen.«

Lync?! Lync hatte er gesagt?! Hatte ich richtig gehört?!

Kaum war der Fremde sehr geschickt mit Hilfe unserer
Sachen unsichtbar geworden, als auch schon das Motorboot
heranschoß. Die drei Insassen waren zweifellos Ausländer
und hatten trotz ihrer Zivilkleidung etwas Militärisches
an sich.

Harst flüsterte mir zu: »Drücke unseren Kahn mehr nach
rechts … Ich werde mit den Leuten reden … Das Paddelboot
Harold Lyncs muß durch den Schatten unseres Nachens
völlig verschwinden … Rühre auch das Wasser etwas
auf … Da sind die Burschen schon …«

Das Motorboot schob seine Spitze in das Röhricht
und stoppte. Vorn stand ein kleiner, gedrungen gebauter
Mensch mit verwittertem, faltigen Schauspielergesicht.

»Hallo!« rief er … »Haben Sie vielleicht ein Paddelboot
gesehen mit einem einzelnen Herrn? Es muß hier in der
Nähe in das Schilf geschlüpft sein …«

Harst rieb ein Zündholz an, steckte seine Pfeife in
Brand und deutete dann weit nach rechts, wo das Röhricht
in scharfer Krümmung einen freien Uferstreifen begrenzte.

»Das Boot war hier … stimmt! Jetzt ist es dort
drüben … Da — der Mann landet eben … hebt sein Boot
auf die Schulter, läuft auf die Büsche zu …«

Die Köpfe der drei flogen herum.

Auch ich starrte hin …

Ich traute meinen Augen nicht …

Da war in der Tat ein Mann, der unserem Schützling
auf die weite Entfernung täuschend glich … Der Mann
hatte es sehr eilig … Verschwand in den Büschen, die
in ein Stück Kiefernwald übergingen.

»Verdammt!« fluchte der kleine Kerl vorn im Motorboot.
»Er entwischt uns! — Weiter, Granville …!!«

Der Mann am Steuer ließ den Motor an …

Das Boot jagte davon.

Wir beobachteten. Wir sahen, daß es dort landete, wo
der Doppelgänger Lyncs ans Ufer gestiegen war … Zwei
der Leute liefen den Büschen zu …

Harst lachte …

»Mr. Lync, die Gefahr ist vorüber … Sie dürfen
immerhin den Kopf hervorstecken … Ihr Freund hat Sie
gerettet. Die drei werden das Nachsehen haben.«

Unter den Gummimänteln kam Lyncs Kopf zum Vorschein.

»Ein Freund, Herr Harst?!« sagte er ungläubig. »Das
kann nicht stimmen … Ich habe niemand, der für mich
eintritt. Meine einzige Hoffnung waren Sie beide …«

»Und doch stimmt es, Mr. Lync … Der Mann dort
drüben war genau so gekleidet wie Sie, hatte ebenfalls ein
grün gestrichenes Paddelboot … — Weshalb verleugnen Sie
diesen Helfer?«

Lync rief im Tone vollster Aufrichtigkeit: »Wie sollte
ich Sie wohl belügen wollen, Herr Harst, — gerade Sie!!
Nein, ich habe keinen Freund! Keinen! Sie kennen ja
fraglos die Geschichte meines Prozesses … Noch nie ist
man mit einem Manne, der doch in der Sportwelt einen
Namen hatte, so widerwärtig umgesprungen wie mit mir, —
noch nie hat ein Mensch die Unzuverlässigkeit sogenannter
guter Freunde so jämmerlich verachten gelernt wie ich.
Mein Geschick ist ein Roman, vielleicht die größte Sensation,
die jemals …«

Harst unterbrach ihn. »Wie sind Sie nur aus dem
Gefängnis entflohen?! Ihre Hinrichtung war auf den 1. Juni
festgesetzt … Sie müssen doch …«

Harold Lync lachte ironisch. »Oh — man hat mich in
aller Stille begnadigt, Herr Harst! Aber — — wie!!« Seine
Stimme zitterte vor Empörung. »Ich werde Ihnen das
alles später im Zusammenhang erzählen. Jetzt nur eins:
Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich den Mord nie begangen
habe, daß man in geradezu satanisch schlauer Weise allerhand
Indizien zusammengetragen hat, die …«

»Erregen Sie sich nicht! Daß Sie schuldlos sind, weiß
ich … Ich habe sehr bald aus den Berichten der amerikanischen
Blätter mir mein eigenes Urteil gebildet, und das
geht dahin: Sie haben übermächtige Feinde in der Regierung
jenes Landes, das Sie zu Ihrem neuen Vaterland erwählt
hatten …!«

»Feinde?!« Lync stieß ein schreckliches Lachen aus.
»Feinde — — nein!! Aber die Regierung jener durch den
Weltkrieg zur Großmacht gewordenen Republik brauchte mich!
Mißbrauchte mich!! — Oh — Sie werden das alles später
begreifen … — Jetzt, — — ob ich in Sicherheit bin?! Denken
Sie nicht, daß ich etwa diese drei Verfolger als Polizei
fürchte … Das nicht! Es sind keine Polizeibeamten, keine
Detektive … Es sind Geheimagenten der Abteilung 5 des
Auswärtigen Amtes jener Regierung … Ich bin nicht
entflohen … Ich bin frei — aber unter Aufsicht. Man
will verhüten, daß ich mich heimlich … drücke …«

Harald befestigte einen neuen Wurm am Haken seiner
Angel und schaute dann nach dem Motorboot aus.

Auch ich sah, daß dessen Insassen wieder am Ufer vereinigt
waren und eifrig miteinander redeten. Lyncs Doppelgänger
war ihnen also entwischt. Dann klang das Knattern des
Motorbootes bis zu uns hinüber, — das Boot schoß davon.
Um uns harmlose Angler kümmerten sich Sennor Granville
und Genossen nicht mehr. Der kleine Benzinstänker
verschwand nach Wannsee zu.

»So, die Geschichte wäre erledigt,« sagte Harald zu Lync.
»Kommen Sie nur hervor. Ihre Rettung — falls diese
Bezeichnung hier paßt — haben Sie dem Fremden zu
verdanken, der ohne Zweifel nach wohlvorbereitetem Plane
handelte, denn er war ja genau es gekleidet wie Sie und
auch sein Paddelkahn hatte dieselbe Farbe. Der Mann hatte
fraglos ein Auto drüben auf der Chaussee bereitstehen.
Anders wäre er kaum entwischt. — Setzen Sie sich nur
dorthin, Mr. Lync … Die liebe Sonne wird Ihre Unterpartie
schon trocknen. Und falls Sie etwas essen oder trinken
oder rauchen wollen: wir sind gut versehen! Es ist jetzt auch
unsere gewöhnliche Frühstückszeit. Schraut mag den Rucksack
auspacken.«

Wir frühstückten.

Harold Lync erzählte …

Ein sanfter Wind strich über den Wannsee hin. Die
Röhrichtstengel schwankten … Die Blattläuse waren noch
genau so frech …



2. Kapitel.

Die Sträflingsinsel.

»… daß ich geborener Amerikaner bin, waschechter Neuyorker,
wissen Sie wohl … Meine Eltern habe ich nie
gekannt. Ich bin ein Findelkind. Die Frau eines Hafenschleppkapitäns
zog mich auf. Ich wurde Harold Lync getauft,
weil der Schleppdampfer meines Adoptivvaters diesen Namen
führte — nach jenem Harold Lync, der in den amerikanischen
Freiheitskriegen eine so bedeutende Rolle spielte. Mein
Lebenslauf war bis zum vierzehnten Jahre der eines richtigen,
halbverwilderten Lausbuben, der auf einem schmierigen
kleinen Dampfer in engsten Kajüträumen und draußen auf
dem Flusse aufwächst. Dann kam ich als Schiffsjunge auf
eine Brigg, die zumeist nach kubanischen Häfen Fracht
nahm. So sehr ich jedoch auch das Meer liebte: schon nach
zwei Jahren war in mir ein solcher Bildungsdrang erwacht,
daß ich auf eigene Faust als Schreiberlehrling in die Kanzlei
des namhaften Neuyorker Advokaten Maac eintrat, wo
ich mich durch Selbststudien für die Universität vorbereitete.
Mit fünfundzwanzig war ich Advokat und Doktor der Rechte,
aber auch eine Sportgröße, um die jeder Klub sich geradezu
riß. Da bot mir ein südamerikanisches Syndikat die Generaldirektorstelle
in V. an, — und mit siebenundzwanzig hatte ich
mich dort naturalisieren lassen, besaß ein großes Vermögen,
ungeheuren Einfluß und den Ruhm des besten südamerikanischen
Leichtathleten. Wieder zwei Jahre drauf, und das
war im Januar dieses Jahres, kam ich eines Nachts in
meine außerhalb der Stadt gelegene Villa zurück und fand
in meinem Arbeitszimmer einen Toten: den Direktor unseres
Konkurrenzunternehmens Sennor Rodrigo Costa. Er hatte
eine Schußwunde in der Stirn. Neben ihm lag eine meiner
Pistolen. — Was weiter wurde: alle Welt kennt diesen
Sensationsprozeß! Verschiedene eigentümliche Umstände ließen
mich immer stärker in Verdacht geraten, jenen Costa bei
einer Unterredung, zu der ich den Anlaß gegeben, einfach
niedergeknallt zu haben. Mehr noch: die Indizien deuteten
auf kühl überlegten Mord hin! Ich galt in V. als ein
Mensch von rücksichtsloser Energie, kalter Berechnung und
maßlosem Ehrgeiz. Die Sympathien, die anfänglich noch für
mich gewesen, wandelten sich in das Gegenteil. Eine zweifellos
bestochene Presse hetzte die ganze Republik gegen mich
auf. Alle fielen von mir ab. Sogar meine wahren Landsleute,
die nordamerikanische Kolonie, kehrten mir den Rücken.
Ich wurde zum Tode durch den Strang verurteilt. Acht
Tage nach diesem allseits mit Genugtuung aufgenommenen
Urteil erschien in meiner Zelle ein Vertreter des Ministers
des Auswärtigen und legte mir nahe, auf seine Bedingungen
einzugehen, dann würde ich zum Schein zu lebenslänglichem
Zuchthaus begnadigt werden. Diese Bedingungen waren
folgende. Es gibt da im Stillen Ozean eine einsame, kleine
Insel, die der Republik gehört. Sie wurde als Strafkolonie
für Schwerverbrecher benutzt. Nun waren die dort untergebrachten
zweihundert Verbrecher im Oktober des Vorjahres
samt dem ganzen Wächterpersonal von der
Insel spurlos verschwunden. Als der fällige Tourdampfer
am 20. Oktober vor der Insel erschien, fand er sie leer.
Keine lebende Seele war mehr in den Gebäuden, in den
Wäldern … Alle Versuche, den Verbleib dieser insgesamt
250 Menschen irgendwie aufzuklären, blieben ergebnislos.
Die Republik hielt die Angelegenheit streng geheim. Den
wahren Sachverhalt erfuhr ich jetzt erst in meiner Zelle
durch jenen Ministerialbeamten. Die Regierung hatte einen
Kreuzer hingeschickt, dazu die besten Detektive. Man suchte …
Man stellte fest, daß alles, was von Booten und Kuttern auf
der Insel vorhanden gewesen, noch immer da war. Nur
— — die 250 Menschen fehlten. Nirgends entdeckte man
Spuren eines Kampfes, der etwa zwischen den Sträflingen
und den Wächtern stattgefunden haben konnte … In den
Baracken und Wohnhäusern war alles in tadelloser Ordnung,
in den Küchen stand das Mittagessen fertig auf den Herden:
es war nicht mehr gegessen worden! — Kurz, der Vorfall
war ein Rätsel. Der Kreuzer kehrte am 15. November
nach V. zurück, beließ auf der Insel einen Offizier, zwanzig
Matrosen und einen Detektiv als neues Stationskommando,
— — und am 2. Dezember … fand der von V. wiederum
fällige Tourdampfer die Insel abermals leer. Auch diese
22 Mann waren abhanden gekommen. — Nochmals große
Untersuchung, nochmals verschwindet Januar ein neues Stationskommando
von drei Offizieren, fünfzig Mann und vier
Detektiven. Trotzdem hüllt die Regierung sich in Schweigen,
sieht nun aber ein, nachdem im Februar wiederum fünfzig
Mann zwecklos geopfert sind, daß diesem dunklen Geheimnis
mit solchen Massenaufgeboten nicht beizukommen ist. Die
Insel bleibt sich selbst überlassen. Mir jedoch, dem Manne,
dem man alles zutraut, macht der Ministerialbeamte nun
den Vorschlag, mein Leben für die Republik einzusetzen
und das Geheimnis aufzuklären!«

Bisher hatte Harold Lync vollkommen leidenschaftslos
berichtet …

Hatte zwischendrein mit Appetit gefrühstückt, hatte sich
eine Zigarre angezündet …

Nun lachte er ironisch auf: »Denken Sie, meine Herren,
ich, der Mörder, sollte mein Ehrenwort verpfänden, daß
ich alles tun würde, was in meiner Macht stände, dieses
Rätsel zu lösen! Dann sollte ich frei sein! — Ich gab mein
Wort … Und vier Tage darauf war ich bereits mit tadellosem
Paß und Reisegeld zunächst nach Panama unterwegs,
wo ich meine Vorbereitungen zur Fahrt nach Astadura
treffen sollte …«

»Astadura?« fragte Harst kopfschüttelnd. »Der Name
ist mir völlig fremd …«

»Glaube ich gern … Die Insel liegt so abseits aller
Schiffsrouten, daß nicht mal England für sie Interesse
hatte. Zu holen ist dort eben nichts. Immerhin ist sie auf
besseren Seekarten vermerkt. — Also Astadura …! — Nun,
in Panama handelte ich nach meinem Gutdünken. Ich
hatte von Ihnen beiden längst gehört. Ich wußte, daß dieses
Inselgeheimnis Sie beide reizen würde. Nur Sie, Herr
Harst, so sagte ich mir, würden dort etwas ausrichten. Ich …
reiste also nach Hamburg weiter. Aber — — da erst wurde
ich gewahr, daß ich drei ständige Aufpasser hinter mir
hatte. Ich entging ihnen, ich traf vorgestern hier ein, beobachtete
Ihr Haus, wagte mich jedoch nicht hinein, weil
ich den drei Agenten der Republik nicht verraten wollte,
was ich eigentlich plante. — So, das wäre alles …«

Harold Lync lächelte. »Also — — alles, Herr Harst.
Genügt es Ihnen?«

»Durchaus!« nickte mein Freund. »Durchaus! Ich bin
Ihnen sogar dankbar, daß Sie gerade an Schraut und mich
gedacht haben. — Hatten Sie zugesagt, die Insel allein zu
besuchen?«

»Nein. Ich hatte die Bedingung gestellt, mindestens
zwei Begleiter mitnehmen zu dürfen. Man ließ mir auch
hierbei insofern freie Hand, als ich nur dafür sorgen sollte,
daß diese Begleiter sich zum Schweigen verpflichten müßten.
Allerdings sollte ich wenn möglich Farbige minderer Intelligenz
wählen. Jetzt — habe ich mir ausgerechnet die beiden
Männer gewählt, die den Herren vom Auswärtigen Amt
am peinlichsten sein dürften. Schadet nichts. Ich bin bedingt
begnadigt, und die Bedingungen zu meinem Vorteil auszunützen,
— wer will mir’s verargen?!« Er lachte übermütig.
Er war jetzt ein völlig anderer. Seine prächtigen Zähne
leuchteten, seine grauen Augen blitzten. Oh — das war
kein Mann gewöhnlichen Schlages … Das war zweifellos
ein Gefährte für uns, wie wir ihn uns nicht besser wünschen
konnten.

Und das Rätsel der Sträflingsinsel?!

Nun  — auch das versprach so allerlei … Man denke:
Eine ganze Kolonie von Deportierten verschwindet samt
dem Wachtpersonal, — nachher verschwinden genau so unerklärlich
eine Menge Soldaten, Offiziere und Polizeibeamte!
Und dann: das merkwürdige Verhalten der Regierung!! Weshalb
suchte sie die ganze Geschichte totzuschweigen?! Weshalb
dieses geradezu gemeine Spiel mit dem Mordprozeß
gegen Harold Lync, der der niemals ein Mörder war, der
nur verurteilt wurde, damit diese staatliche Begnadigungskomödie
in aller Heimlichkeit stattfinden könnte!!

Weiß Gott: selten hatte ich so schnell meine vollste
Sympathie einem Menschen zugewandt wie Harold Lync!
Selten brannte ich so darauf, die Weiterentwicklung der
Dinge zu fördern!

Und gerade deshalb begriff ich Harald nicht recht,
der mit größter Seelenruhe eine Zigarette nach der anderen
rauchte und jetzt, wo Lync ihn erwartungsvoll anblickte,
gänzlich schwieg …

Kein Wunder also, daß Lync allmählich eine Miene
aufsetzte, die seine innersten Gedanken offen widerspiegelte.
Und die besagten: »Sollte der berühmte Harst sich die Sache
schon wieder anders überlegt haben? Erscheint ihm das
Abenteuer doch zu riskant?«

Aber der berühmte Harst überlegt allerdings mancherlei,
nur nicht in der Art, daß er sein kostbares Leben zu
schonen suchte.

Bisher hatte er sinnend vor sich hin in das wogende
Röhricht gestarrt. Jetzt wandte er den Kopf, schaute Lync
voll an und erklärte: »Bevor wir unsere ferneren Schritte
beraten, müssen wir unbedingt erst diesen geheimnisvollen
Fremden, der Ihre Verfolger so schlau hinter sich her lockte,
gründlichst auf den Zahn fühlen. Alle Erörterungen über
die Sache selbst, die ja doch in blasser Theorie stecken bleiben
würden, da der Fall wohl absichtlich von jener Regierung
auch Ihnen entstellt mitgeteilt worden ist, wären nutzlos,
wenn wir nicht zuvor hier in Berlin sowohl mit Ihren drei
Aufpassern als auch besonders mit diesem vierten Manne
sozusagen endgültig aufräumen wollten. — Ein paar Fragen,
Mr. Lync … Sie haben also auch nicht die leiseste Ahnung,
wer der Unbekannte, der Sie kopierte, sein könnte?«

»Nein, Herr Harst. Ich stehe ganz allein auf der Welt
da. Meine Pflegeeltern sind tot. Meine Freunde ließen
mich im Stich.«

»Und — wie steht es mit … Frauen?! Ein Mann
wie Sie dürfte doch von den Frauen ziemlich verwöhnt
worden sein …«

Harold Lyncs starke Brauen, unter denen die klaren,
harten Augen wie in tiefen, granitnen Höhlen lagen, zogen
sich finster zusammen. Ein verächtlicher Zug schuf tiefe Hautkerben
um seinen Mund. »Frauen?!« sagte er bitter. »Das
ist ein Kapitel von einst … In meinem Leben hat nur eine
Frau eine Rolle gespielt. Sie heiratete einen anderen. In
meiner neuen Heimat galt ich als Weiberhasser.«

»Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, Mr. Lync,«
meinte Harald in seiner zarten Art … »Aber — hat jene
Frau, Ihre große Liebe, nie wieder etwas von sich hören
lassen? Haben Sie nicht während Ihres Prozesses gespürt,
daß doch insgeheim jemand zu Ihren Gunsten tätig war?
Könnte jene Frau nicht vielleicht den anderen Ihnen aus
Zwang vorgezogen haben und …«

Lyncs unwillige, schroffe Handbewegung ließ Harald
verstummen. »Margrit Sellerhoop täte man zu viel Ehre
an, wenn man vermutete, sie könnte aus Reue jetzt mit
ihren Millionen für mich einspringen! Ausgeschlossen! Eine
Komödiantin hat nur Ideale auf der Bühne!«

»Sie sind vielleicht doch etwas ungerecht,« sagte Harst
sinnend. »Vielleicht …! Ich weiß es nicht. Ich werde es
wissen … — — Und die drei Geheimagenten der Regierung?
Ob sie nicht doch ahnen, daß Sie zu mir wollten?«

»Unmöglich! Sie hatten meine Spur hier in Berlin
verloren. Erst heute in aller Frühe müssen sie mich wieder
aufgestöbert haben. Ich hatte Sie beide wie schon erwähnt
beobachtet. Ich kannte Ihre Angelstelle. Ich hielt es für
am sichersten, Sie hier aufzusuchen, lieh das Paddelboot
drüben in Wannsee, hinterlegte Sicherheit und …«

»Ah — also Sie haben es nicht gekauft?«

»Nein …«

»Wo liehen Sie es?«

»Am Schwedischen Pavillon …«

»Dann muß der Fremde Sie dort also beobachtet haben,
muß gleichfalls ein Paddelboot von derselben Farbe geliehen
haben … Wir werden dort am Schwedischen Pavillon den
Fall also aufzurollen beginnen. — Heben wir jetzt Ihr
Paddelboot … — Sie setzen sich hinein und bleiben hier
im Röhricht. Schraut und ich segeln rasch nach Wannsee
hinüber. In zwei Stunden sind wir bestimmt wieder zurück …«

So geschah’s …



3. Kapitel.

Verfehlte Spekulation.

Für meine Leser, die Berlins wundervolle Umgebung
nicht kennen, würde ich hier gern ein poetisches Loblied auf
die vornehme Schönheit Wannsees, des hochgelegenen Schultheiß-Restaurants
mit seiner entzückenden Aussicht und auf
die schattige Anmut der großen Gaststätte des Schwedischen
Pavillons singen …

Aber: Ein Abenteuer wie das der Sträflingsinsel auf
eine knappe Buchseitenzahl zusammenzuschmelzen, ist an sich
schon ein Kunststück, zumal wenn man auch wenigstens etwas
literarisch den überreichen Stoff verarbeiten will. —

Unser Angelkahn hatte eine Art Notmast und ein lateinisches
Segel, so etwas wie einen Treiber. Der Wind genügte.
Wir kamen recht flott vorwärts. Sehr vornehm sah unsere
»Jacht« nicht aus, und ein paar echte Privatjachten mit
Sportladys und wohlgenährten männlichen Anhängseln fuhren
stolz an uns vorüber, ahnten nicht, daß die beiden Angler
dort am Heck des Bretterkahns ein Leben führten, wie es
herrlicher nicht gedacht werden konnte. — Wir hatten ja
wieder »einen Fall«! Und was für einen!! Nach einer Woche
Nichtstun jetzt abermals das, was genau wie eine geregelte
Tätigkeit eines Daseins Inhalt ausmachen kann. Das Abenteuer
in seiner gemeinnützigen Form, in seiner nützlichen
Spielart, halb Kriminalrätsel, halb Sensation. —

Meine erste Frage an den lässig am primitiven Steuer
sitzenden Freund galt seiner Bemerkung, die Regierung der
Republik habe Harold Lync die Ereignisse entstellt mitgeteilt.
»Wie meintest du das,« ermunterte ich ihn zu einer
eingehenderen Aussprache.

Seine Antwort lautete: »Glaubst du wirklich, mein
Alter, daß das Verschwinden so zahlreicher Marineleute und
Geheimpolizisten der Öffentlichkeit vorenthalten werden kann?
— Dies wäre nur möglich, wenn die Regierung für die
längere Abwesenheit der Betreffenden eine plausible Erklärung
gefunden hätte, die die Angehörigen und Freunde vorläufig
beruhigt.«

»Hm — du scheinst an dem … Verlust dieser insgesamt
etwa 200 Mann, die Sträflinge abgerechnet, zu zweifeln?!«

»Ja … Ich behaupte, diese Seeleute und Kriminalbeamten
sind anderweit »eingesetzt« worden, wie der militärische
Ausdruck lautet.«

»Und — — der ganze Fall mithin?« suchte ich ihn zu
weiteren Äußerungen zu veranlassen.

»Der ganze Fall?!« Ein merkwürdiger Glanz erschien
in Harsts grauen Augen. »Vielleicht wird’s weniger, als
wir erwarten … Vielleicht wird’s ein Problem von
berauschender Großzügigkeit … Warten wir ab … — Da
ist übrigens schon die Bootsbrücke des Schwedischen Pavillons.
Und der rotnasige Alte dort mit dem traumseligen Schnapsglanz
auf den verwitterten Zügen, — — der ist Herr all der
Leihboote … — — Hallo, mein Alter, würden Sie uns
armen Anglern mal einen Gefallen tun? Wir brauchen
unbedingt eine Buddel Kognak … Hier sind zwanzig Mark.
Holen Sie uns lieber gleich zwei aus dem Pavillon, und
die eine und den Rest des Geldes können Sie als Entlohnung
behalten …«

»Männeken, det nenn’ ick anständig … Jut, ick renne —
— ick loofe — — ick eile … ick schiebe die Jichtpedale vor …«

Er rannte … Was er so rennen nannte … Und als er
uns dann die eine Buddel ins Boot reichte, da … hatte
er die andere bereits aufkorken lassen und … probiert …

»Sagen Sie mal,« begann Harald nach diesen feuchten
Vorbereitungen das Verhör … »Sagen Sie mal, Alterchen,
ein Freund von uns hat hier bei Ihnen doch vorhin ein
Paddelboot geliehen … Und nach ihm kam ein zweiter Herr,
der auch so ’n Paddelding haben wollte … Stimmt doch,
nicht wahr?«

Der Olle nahm ’n langen Zug aus der Gratisbuddel …
»Und ob!! Und ob!! Und wenn’s ick so alle Tage sone
feinen Jeschäfte mache wie heite, werd’ ick in kurzem een
amerikan’scher Wanderbild — oder so ähnlich heeßt doch
der Jujorker reiche Knopp … Nämlich vorhin waren noch
drei Männekens in so ’n Benzinstänker hier und fragten
jenau dasselbije wie Sie und jaben mir füfzig Emmchen,
als ick ihnen auseinanderpolkte, daß so zwee Schentlemenns
von jleiche Anzüge so zwee Paddel jeliehen hätten … Da
stänkerten sie wieder davon … und wie!! Schweinsjalopp
is jar nischt dajejen …«

»Und — wo fuhren sie hin?« fragte Harald mit recht
bekniffenem Gesicht.

»No, die Herrens müssen sie doch noch gesehen haben, —
— so im Bogen nach Kladow zu …«

Harst warf mir einen Blick zu, der Bände sprach …

Dann stieß er vom Bootsstege ab …

»Wiedersehen, Alterchen …«

Unser Segel füllte sich …

Unser Kahn wurde zur Rennjacht …

Wir legten uns in die Ruder …

Wir ruderten um Harold Lyncs Freiheit …

Wir mußten verhüten, was die drei Agenten planten,
die nun von dem Alten erfahren hatten, daß sie nur
einem Doppelgänger gefolgt waren und die sicherlich unsere
Angelstelle wieder aufsuchen würden, die sich selbst sagen
würden, daß wir sie belogen hatten …

Wir ruderten wie die Sportfexe … Wir schwitzten …
Wir keuchten … Wir wollten wenigstens nicht allzu spät
an Ort und Stelle sein … Vielleicht ließ sich noch etwas
retten … Vielleicht hatte Lync gut aufgepaßt und das
Motorboot rechtzeitig bemerkt … Vielleicht würden die drei
Agenten ihm auch nichts weiter anhaben …

Vielleicht …

Hoffnungen, Möglichkeiten …

Und — — doch: Nur das Paddelboot lag noch im
Röhricht …

Nur …

Leer …

Kein Motorboot mehr zu sehen …

Wir … die Blamierten … Unsere Flasche Kognak grinste
uns höhnisch an …

Daran, daß Sennor Granville und Genossen ebenso
schlau wie wir sein könnten, hatten wir nicht gedacht. Die
Kerle waren leider schließlich doch auf den Gedanken gekommen,
sie könnten durch eine zweite Person genarrt
worden sein. —

Harald nahm diese Schlappe nicht etwa mit dem niederdrückenden
Bewußtsein eigener Unzulänglichkeit hin …

Nein! Sie wirkte auf ihn wie eine Spitze Morphium
auf einen Morphinist … Er rief: »Nach Berlin!!! Wir
brauchen Hilfe!«

In solchen Fällen, wo es gilt, schleunigst herauszubekommen,
welches Auto einen Mann mit einem Paddelboot
aufgenommen hat, ist nur eine Instanz da: die Freunde
vom Alex!

Dem Nichtberliner ist dieser Ausdruck »Alex« ein Fremdwort.
Meine Leser kennen ihn längst.

Alex — Alexanderplatz — Berlin, Polizeipräsidium, Kriminalpolizei!

Kriminalpolizei — — ungeheure Maschine … Tausend
feine Räder, gut geölt, spielend leichter Gang …

Und wir gondelten zum Alex.

Platzten in Freund Lückes Dienstzimmer hinein, Hochstaplerdezernat
…

»Lücke, Sie müssen uns beistehen!«

»Gern …«

Und dann erfand mein alter Harst eine glänzende Geschichte,
die dem Tatbestand »Sträflingsinsel« wenig glich
und doch ihren Zweck erfüllte …

Lücke nahm den Hörer, sprach in die Muschel …

»Kladow … Auto … Mann mit Paddelboot …«

Und so weiter …

Sprach genau sechzig Worte …

Und dreißig Mann, Elite vom Alex, Spürhunde edelster
Rasse, legten sich auf die Fährte … —

Wir kehrten heim. Lücke würde uns telephonisch Nachricht
geben.

Als wir heimkehrten, fanden wir Miß Sarrah Gulbranoor
vor …

Als Klientin …



4. Kapitel.

Ihre wahre Liebe.

Sarrah Gulbranoor, Malerin, Neuyork.

So stand auf ihrer Karte zu lesen, die uns Mathildes
dicke Finger im Flur überreichten … Wozu Thildchen
flüsterte: »’ne echte Lädieh …!! Acht Zigaretten hat sie
schon geraucht … Im Herrenzimmer sitzt sie … Ich hab’
aufgepaßt …«

Das Aufpassen ist bei uns nötig. Zuweilen haben
wir schon Gäste gehabt, die höchst fragwürdig sich benahmen
und denen man dann erst durch einen sanften Wink mit
der Clementpistole »Knigges Umgang mit Menschen« oder
»Wie benehme ich mich« in Erinnerung bringen mußte.

Sarrah rauchte also …

Mirakulum — aus dem Silberkasten …

Entschuldigte sich lachend …

»Herr Harst, ohne Zigarette bin ich ein halber Mensch …
Und mein Etui habe ich im Eden-Hotel vergessen …«

Schlank, rank, rassig, keck, — — so stand sie vor uns …

Moderne Lebedame, Sportlady, Künstlerin … — alles
in feiner Mischung …

Aber … Dame … —

Wir setzten uns …

»Herr Harst …« und ihre braunen klaren Augen taxierten
uns weltkundig, »Herr Harst, mir ist im Eden mein ganzer
Schmuck gestohlen worden …«

Oh, — — wie unendlich banal war das!

Schmuck!

Regenschirm! — Das steht bei uns so ziemlich in einer
Rubrik.

»Schade — bedauerlich,« meinte Harald höflich-gelangweilt.

»Schmuck für anderthalb Millionen,« fügte Miß Sarrah
hinzu.

Harald lächelte sanft. »Wer führt auf Reisen derartiges
mit sich?!«

»Eine Frau, die 120 Millionen besitzt, tut noch anderes,
Herr Harst.«

»Und Sie sind Malerin, Miß Gulbranoor?«

»Ja. Und Witwe. Aber ich führe wieder meinen Mädchennamen
… Und auf die Malerin bin ich besonders stolz …
Drei Bilder von mir hängen im Neuyorker Museum …
Wollen Sie meinen Brillanten nachjagen?«

»Geht leider nicht, Miß … Andere Arbeit.«

»So dringend?«

»Ja …«

»Und nebenbei könnten Sie meinen Fall nicht erledigen?«

»Das schafft unsere Polizei schneller und besser.«

Sie wippte mit dem Füßchen. »Bah — — Polizei!!
Kann ich nicht brauchen, Herr Harst. Ich habe einen der
Diebe fest.«

Harald kniff die Augen klein. »Fest? Was heißt das?!«

»Er liegt gefesselt und geknebelt in meinem großen
Rohrplattenkoffer.«

»Pardon, scherzen Sie?«

»Ich habe keine Ursache dazu. — Ich kehrte vor einer
Stunde in meine Hotelzimmer zurück. Ich öffnete den Salon
— ich habe drei Räume im ersten Stock —, da stieß mich
ein Mensch beiseite, stieß mich in den Salon hinein, flüchtete.
Ein zweiter wollte ihm nach … Beides Gentlemangauner.
Aber der zweite erhielt einen Kinnhaken. Ich habe drüben
bei Bob Harvey Stunden gehabt. Meine Kinnhaken sitzen
stets … Ich fesselte den Kerl und legte ihn in den Koffer,
aus dem meine Kassette verschwunden. Die hatte der erste
mitgenommen. Dann fuhr ich hierher …«

»Sie gefallen mir, Miß Gulbranoor. Gut, ich bin bereit.
— Mein Freund Schraut begleitet Sie. — Weshalb meiden
Sie die Polizei?«

»Weil ich Sie beide kennenlernen wollte … längst …
Ich wäre auch ohne den Diamantenraub zu Ihnen gekommen.
Ich habe so viel über Sie beide gelesen, daß ich …«

»Sehr schmeichelhaft. Aber wir wollen den Mann im
Koffer nicht allzu lange allein lassen. — Schraut, verändere
dich etwas …«

Ich verschwand im Ankleidezimmer. Ich war stolz, daß
ich einmal wieder allein auf den Plan treten konnte.

Und als eleganter blondbärtiger Herr vom Typ »Yankee-Gent«
fuhr ich mit der entzückenden Sarrah, deren Kinnhaken
stets gut sitzen, zum Zoo.

Zoo …

Zoologischer Garten …

Dort dicht dabei liegt der Garten Eden … Eden-Hotel.

Portier, Liftboys, Direktor: alles erstarb in Ehrfurcht
vor den schicken 120 Millionen an meiner Seite.

Lift — — nach oben …

Salon … Oh: fürstlich!! — Pardon: Fürstlich — das
war mal ein Begriff. Heute muß man sagen: Wie bei
einem Staatspräsidenten mit Geschmack!

Sarrah schloß hinter uns ab.

Dann betrat ich ein Schlafzimmer …

Schlafzimmer?! Pardon … Ein Traum aus Seide, Holz,
Duft und Phantasie!

Und da stand ein Koffer …

Koffer?! — Pardon …: Ungetüm, Riesenschrank feinster
Aufmachung!

Darin sollte Mr. Gentlemangauner liegen.

Sollte …

Lag nicht mehr …

Nur noch zerschnittene Handtücher, die Miß Sarrah als
Stricke benutzt hatte …

Woraufhin Miß Sarrah sehr nachdrücklich … fluchte,
— — was sehr komisch klang.

»Was machen wir nun, Herr Schraut?!«

Ich sagte in dem famos-hundeschnäuzischen Ton (Marke
Harst):

»Wir benachrichtigen die Polizei.«

»Ausgeschlossen!«

»Weshalb?«

»Weil ich’s nicht will.«

»Grund?«

»Abneigung gegen alle Behörden.«

»Das mag drüben bei Ihnen berechtigt sein, wo alle
Leute bestechlich sind. Hier bei uns sind’s nur ein Viertel,
und von der Polizei wohl nur ein Prozent — vielleicht
nicht mal das. — Doch — wie Sie wollen …! — Fahren
wir wieder zu uns zurück. Harst soll entscheiden.«

»Sehr gut. Fahren wir.« —

Als wir Blücherstraße 10 anlangten, war Harald hinten
im Gemüsegarten.

»Nun?« fragte er.

»Zerschnittene Handtücher,« sagte ich.

Er lächelte und zwinkerte Miß Gulbranoor zu … »Sie
werden doch einen Harst nicht hineinlegen wollen, Miß
Gulbranoor!«

Bei Gott — sie wurde rot.

»Wie … meinen Sie das?«

»Ich meine, daß Sie Ihre Brillanten daheim haben …
— Während Sie und Schraut weg waren, rief ich den
Direktor des Eden-Hotels an. Er erklärte mir, Sie hießen
eigentlich Margrit Sellerhoop. Diesen Namen habe ich
heute schon einmal unter merkwürdigen Umständen gehört …
— Kennen Sie Harold Lync?«

Sie schaute zu Boden. »Ja … — was ist’s mit Lync?«

»Sollten Sie das nicht wissen?«

»Nein, bedauere …« Sie blickte auf. »Lync existiert
für mich nicht mehr.«

»So … so … — Und Sie bleiben dabei, daß Ihnen
Ihre Juwelen gestohlen wurden?«

»Ja!«

»Dann … werde ich Ihnen das Gegenteil beweisen. —
Schraut, was für ein Koffer war’s?«

Ich erwiderte etwas bedrückt: »Ein ganz moderner großer
Schiffskoffer, Patent Lindmery, Schwimmkoffer mit Gummileisten.«

»Und Miß Margrit-Sarrah hatte den betäubten Gauner
dort eingeschlossen?«

»Ja.«

»Der Koffer war also luftdicht versperrt. Der Mann
hat mindestens eine Stunde darin gelegen. Da wäre er
erstickt, auch in kürzerer Zeit. — Waren die Schlösser unverletzt?«

»Ja, Miß Margrit schloß erst auf.«

Harst lachte jetzt. »Oh — Sie sind doch noch zu sehr
Anfängerin in solchen Abenteuern, Miß …! — Eine andere
Frage … Wo waren Sie so gegen zehn vormittags?«

Da wurde sie wieder rot …

»Ich … ich … war im Tiergarten …«

»Pardon, Sie meinen … Wannsee, Miß …! Sie waren
in Wannsee!«

Sie starrte Harst lange an. »Wie kommen Sie auf
Wannsee?!« meinte sie verwirrt.

Eine nachsichtige Handbewegung Haralds …

»Wenn man sich eine Perücke überstreift, Miß Sellerhoop,
muß man daran denken, daß auch Perücken … haaren, einzelne
Haare verlieren … Und so wenig auch von Ihrem
linken Ohr unter dem modernen reizenden Frühjahrshütchen
zu sehen ist: das blonde Perückenhaar sehe ich! — Nicht
wahr, nun decken wir besser gegenseitig unsere Karten auf …
Sie wollten Lync schützen … Sie wollten ihm eine Zusammenkunft
mit uns ermöglichen. Sie trugen Sportanzug,
Männertracht. Sie waren der Mann im zweiten Paddel,
Miß Sellerhoop.«

Jetzt schlug sie den Blick nicht zu Boden.

»Ja, ich war’s, Herr Harst …«

»Sie lieben Lync noch immer … Mir scheint, Sie
haben dort in der Hauptstadt der Republik Ihre Millionen
spielen lassen. Sie sind’s gewesen, die Lyncs sogenannte
Begnadigung zustande brachte. Was kostete dies Ihnen?«

»Zwei Millionen, Herr Harst, eine für den Justizminister,
eine für den Minister des Auswärtigen. Mehr darf ich
jedoch nicht verraten. Ich habe vielleicht schon jetzt mein
Wort gebrochen.«

»Oh — hier liegen die Dinge doch wohl so, daß man
diesen Herrschaften dort in V. gegenüber nicht allzu korrekt
zu sein braucht. Der Prozeß gegen Lync war ein übles Spiel.
Man wollte Lync beseitigen, behaupte ich. Und wenn jetzt,
wie er uns erzählte, seine Freilassung unter ebenso anrüchigen
Bedingungen erfolgt ist, drängt sich mir immer mehr die
Überzeugung auf, daß diese ganze famose Mestizenrepublik
nicht einen einzigen wirklichen Mann besitzt, der fähig
wäre, das zu vollenden, wozu Lync sich verpflichtet hat …«

Margrit Sellerhoop rief begierig: »Und — wozu hat
er sich verpflichtet? — Oh — spannen Sie mich nicht auf
die Folter, Herr Harst … Ich habe scheinbar an Harold
Lync mich schwer vergangen … Wir waren heimlich verlobt
… Ich war noch so jung … Der übergroße Reichtum
des anderen blendete mich, und den Ausschlag gab Harold
schließlich. Sein zügelloser Ehrgeiz ließ ihn jede Frau,
selbst mich, als Hindernis auf dem Wege zu seinen hochgesteckten
Zielen betrachten, er wollte sich erst dann öffentlich
und fest an mich binden, wenn er die ersten Millionen beisammen
hatte. So … heiratete ich Gulbranoor, einen stillen,
klugen Mann, der mir nun vor einem Jahr durch den Tod
entrissen wurde. Unsere Ehe entbehrte freilich jenes tiefen
Gemeinschaftsgefühls, das erst einer so engen Verbindung
zwischen Mann und Weib die rechte Weihe gibt. Gulbranoor
war mir mehr Freund. Meine wahre Liebe blieb Harold.«

»Ihre Aufrichtigkeit freut mich,« sagte Harst sehr herzlich.
»Sie wissen also nichts von Astadura?«

»Astadura? Wer ist das? Das klingt wie ein Südseename
…«

»Eine Insel ist’s … Eigentum der Republik … Sträflingskolonie
…«

»Oh — und Harold, — — was hat er mit Astadura
zu tun?«

»Sehr viel … Hören Sie, was Lync darüber erzählte …«
— Sein Bericht war kurz und erschöpfend …

Margrit hatte den schönen Kopf leicht in die Linke
gestützt.

»Das alles klingt sehr phantastisch,« meinte sie nachdenklich.
»Aber — es dürfte wahr sein … Als ich mit
dem Justizminister wegen Harolds Freilassung verhandelte,
lag auf seinem Schreibtisch ein Geheimbericht. Ich konnte
ihn flüchtig durchblättern, da der Minister einmal aus dem
Zimmer gerufen wurde. Ich besinne mich jetzt, daß von
einer Insel A. die Rede war und daß in dem Bericht auch
eine Aufstellung von Summen enthalten war, die an die
Angehörigen von Offizieren, Matrosen und Agenten gezahlt
worden …«

Harst schien überrascht. »Wie, sollte ich mich doch irren?!«
— und er dachte kurze Zeit nach und fügte dann hinzu: »Ich
glaubte, all diese angeblich auf so rätselhafte Art verschwundenen
Leute seien von der Republik zu einer geheimen,
längere Zeit erfordernden Mission verwendet worden … Die
Sache gewinnt nun ein ganz anderes Aussehen. Zumal
Lync leider den drei Agenten in die Hände gefallen ist, Miß
Sellerhoop …«

Margrit fuhr empor. »Wie — er ist trotz meines Eingreifens
…«

»Bleiben Sie ruhig … Es ist meine Schuld, daß Lync
jetzt fraglos gezwungen wird, ohne Schraut und mich das
Rätsel von Astadura aufzuklären. Hoffentlich ist er so klug
zu verschweigen, daß er uns bereits eingeweiht hat. —
Kennen Sie seine drei Aufpasser, Miß Sellerhoop?«

»Natürlich … Ich war stets in Lyncs Nähe — schon in
Panama … Meine Jacht liegt jetzt in Hamburg … Herr
Harst, wollen wir nicht gemeinsam …«

»… Astadura aufsuchen, — natürlich! Nur — nichts
überstürzen! Ich wette, daß auch Sie beobachtet werden,
wette weiter, daß einer der drei Geheimagenten hierher kommen
wird, um zu spionieren. Wenn irgend möglich, müssen wir
diesem Abgesandten der drei folgen und uns wieder mit
Harold Lync in Verbindung setzen. Es ist daher ratsam, daß
ich Sie, Miß Sellerhoop, durch den Gemüsegarten auf
den Feldweg führe, während Schraut bereits Toilette macht.
Ich schlage die Maske zwei vor, mein Alter … In Damenrollen
hast du stets Erfolg gehabt.«

Die liebreizende Margrit, die noch so viel unberührt
Mädchenhaftes an sich hatte, verabschiedete sich. Sie war
eine Frau, die jede Phrase haßte. Ihre Dankesworte waren
kurz und herzlich.

Kaum hatten die beiden dann meines Freundes Arbeitszimmer
verlassen, als ich mich in unser »Boudoir« begab,
dessen großes Fenster nach dem Hofe hinausgeht. Ich sah
die Miß, die ihren Mädchennamen so energisch dem anderen
vorzog, mit Harst zwischen den Bäumen verschwinden. Ich
sah noch mehr …

Drüben auf dem Laubengelände steht eine uralte Linde;
die bereits in vollem Blütenschmuck prangende Krone überragt
all unsere Obstbäume. In dieser Krone gewahrte ich
einen dunklen Fleck …

Im Nu eilte ich da den beiden nach. Aber ich kam zu
spät. Margrit schritt den Feldweg bereits entlang, und Harald
hatte aus dem kleinen Gewächshaus die Kleinkaliberbüchse
hervorgeholt, mit der wir frechen Katzen zuweilen eins auf
den Pelz brennen. Er zwinkerte mir vielsagend zu …

»In der Linde steckt ein Kater!« rief er überlaut …

Und im Nu hatte er die Büchse hoch …

Ein dünner Knall …

Und …

Nichts …

Nur eine dunkle Reisemütze flatterte wie eine angeschossene
Krähe aus der Krone der Linde herab …

Immerhin: den Schuß hätte ich nicht gewagt!



5. Kapitel.

Der ausgestopfte Gentleman.

Der Schuß war auch überflüssig gewesen.

Als Harst, nachdem ein paar strenge Aufforderungen an
den Mann dort oben, sofort herabzukommen, unbeachtet geblieben,
nun eilends zum Wipfel der Linde emporturnte, wobei
aus dem Laubengelände eine Menge unserer alten Freunde
die neugierigen Zuschauer spielten, — als er sehr bald
im Blattgrün verschwand, da ereignete sich etwas, das uns
Untenstehende schleunigst auseinanderspritzen ließ.

Ein menschlicher Körper kam mit Lärm herabgestoßen,
klatschte auf Vater Barfutzkis Radieschenbeet auf und …
entpuppte sich bei näherem Hinsehen als ein ausgestopfter
Gentleman mit Sportanzug, Wachshänden und scheußlichen
Wachsschädel. Letzterem war der Sturz in die Tiefe ziemlich
zum Verhängnis geworden. Er war in drei Teile zerplatzt
und zeigte das, was man bei lebenden Gents nur vermuten
kann: Hier ward es offenbar — ein Hohlkopf war’s!

Kaum hatte sich das Gelächter unserer Laubenfreunde beruhigt,
als Vater Barfutzki, der von seiner Zigarre ebenso
unzertrennlich war, wie von einem uralten zerlöcherten
Leinenmantel, den er stolz sein Gärtnerhabit nannte, — — als
also dieser alte, stille Herr die Frage aufwarf, wozu man
wohl die Puppe in dem guten Anzug — das alles müsse
doch Geld gekostet haben — nach oben in die Lindenkrone
geschafft haben könnte.

Schwere Frage das …

Ich hätte ihm über den Sportanzug, den der ausgestopfte
Gentleman trug, die eine Auskunft geben können: es war
genau solch ein Anzug, wie Harold Lync ihn vormittags
getragen hatte — also auch Margrit Sellerhoop, als sie
die Verfolger von dem Geliebten ablenkte und hiermit zunächst
auch Erfolg hatte.

Dies hätte ich unseren Freunden sagen können. Ich
hütete mich. Ich lachte mit ihnen, besichtigte nun die von
Haralds Kugel durchlöcherte und zu dem Anzug genau passende
Sportmütze und … zerbrach mir ganz im stillen den Kopf
darüber, was in aller Welt diese Puppe in der Baumkrone
sollte, die doch zweifellos nur von den drei Agenten in der
verflossenen Nacht dort hinausgeschafft sein konnte.

Harald war noch immer oben. Was tat er dort?! Hatte
er den Gentleman absichtlich hinabgeworfen? Hatte er dort
im Wipfel noch mehr gefunden?

Endlich kam er herab. Vater Barfutzki hielt die Leiter,
die bis zu den ersten Ästen reichte, rief ihm zu: »Herr
Harst, das ist wieder mal so was für Sie … Was soll die
Puppe?! Kein vernünftiger Mensch wird doch zwecklos einen
Anzug opfern und einen Wachskopf und Wachshände dazu!!«

Harald stand inmitten der bunt zusammengewürfelten
Schar der Kleinsiedler. Alle Berufe waren hier vertreten.
Vater Barfutzki war Briefträger gewesen, der kleine redselige,
stets sanft nach Alkohol duftende Wengler war Nachtportier,
der dicke Schöller Zeitungsverkäufer, der hagere
Matz dagegen Rechnungsrat a. D. — und so fort. — Alle
blickten erwartungsvoll auf Harald. Der lächelte … meinte
achselzuckend:

»Herrschaften, verlangt nicht so viel von mir … Ich
muß mir die Geschichte erst mal überlegen. Also — auf
Wiedersehen. Vater Barfutzki mag die Puppe in Verwahrung
nehmen.«

Enttäuschte Gesichter ringsum …

Wir schritten über den Feldweg, waren wieder in
unserem Gemüsegarten. Am alten Birnbaum lehnte die
Kleinkaliberbüchse. Harald versteckte sie im Gewächshaus …
Als er wieder zu mir trat, sagte er nur:

»Die Sache ist weit ernster als wir dachten …«

»Du hast etwas in der Baumkrone gefunden?«

»Ja … Das war sehr seltsam da oben, mein Alter.
Komm’ ins Haus. Ich muß meinen Kaminplatz und meine
Mirakulum haben … Ich muß scharf überlegen, abwägen.
Hier ist mit einfachen Mitteln nichts zu erreichen. Uns
droht Gefahr. Die Leute, die Harold Lync nach der Insel
schicken wollen, werden uns auslöschen wie … elende
Stummelkerzen. Es ist ein Kampf gegen einen … Staat,
Max Schraut. Und wenn’s auch nur eine Republik von
Indianern, Mulatten und Mestizen ist: es bleibt ein Staatswesen,
eine nicht zu verachtende Macht.«

Wir betraten sein Arbeitszimmer. Er reichte mir einen
Brief, der stark zerknittert war … Der Umschlag hatte
braungrüne Flecke …

»Lies — — und verhalte dich still!«

Ich las.

Maschinenschrift. Deutsch. Aber mangelhaft. —

Der Umschlag trug keinerlei Aufschrift, möchte ich noch
bemerken. Das Briefpapier war sogenanntes »überseeisches«
— ein großer dünner Bogen.

Herrn Harst und Schraut.

Sollte der, der Ihr Heim umschleicht, Ihnen gewisse
Dinge mitteilen, die Sie nichts angehen, so seien Sie bei
der Beurteilung dieser Angaben recht vorsichtig und mißtrauisch.
Lassen Sie Ihre Hände von alledem am besten
weg. Es handelt sich um Geschehnisse, die in ihren wahren
Zusammenhängen niemals an die Öffentlichkeit dringen
dürfen. Dies zu verhindern, ist ein Machtfaktor vorhanden,
den Sie noch nicht kennengelernt haben. — Sie sind
gewarnt. Verlassen Sie etwa Berlin, und besteht auch nur
der geringste Verdacht, daß Sie dorthin wollen, wo Sie
nichts zu suchen haben, so werden Sie unbedingt ausgelöscht
werden. Nicht nur das!! Nehmen Sie Rücksicht
auf Ihre Mutter, Ihr Haus! Eine Ekrasitbombe genügt,
das Harstsche Familienhaus in einen Schutthaufen zu
verwandeln. — Wir sind nicht lediglich ein paar Vertreter
jenes Machtfaktors hier in Berlin. Nein, — wenn
Sie es wünschen, beweisen wir Ihnen, daß wir hier in
Berlin ein kleines Heer darstellen.«



Nun — das war immerhin deutlich …

Ich schaute zu Harald hinüber … Er merkte es, sprach
mitten aus seinen hastenden Gedanken heraus: »Ich denke
an die frühere russische politische Polizei … Da hatte jeder
Geheimagent seinen Aufpasser, jeder Höhergestellte seinen
Spion … Einer bespitzelte den andern … Es war ein
System, das scheinbar vor Verräterei und Untreue schützte
— scheinbar … — Hier scheint’s dasselbe zu sein: die
drei, die wir kennen, werden wieder von anderen überwacht,
und diese anderen wieder von dritten. — Ja, mein Alter,
schon aus diesen Vorsichtsmaßregeln erhellt zur Genüge,
daß die gegen uns gerichteten Drohungen nicht leere Worte
sind … Die Machthaber der Republik, und zweifellos sind
sämtliche Minister und der Staatspräsident mit eingeweiht,
müssen außerordentlich gefährdet sein, falls die Wahrheit
über die Vorgänge auf der Insel an den Tag kommt … —
— Hallo …« — und er sprang auf — »da hält ein Auto
vor dem Hause … Ah — das ist der kleine Granville mit
dem Totengesicht … Also stimmt’s … Er stattet uns seinen
Besuch ab … Geh’, öffne … Sennor Granville wird hier
bei uns keinen leichten Stand haben …«

Und er nahm den Drohbrief und legte ihn, den Umschlag
daneben, auf den Sofatisch … — —

Granville saß in der Sofaecke …

Seine verkniffenen Augen glitten achtlos über den Brief
hinweg …

Und dann begann er …





Die Insel.

1. Kapitel.

Leon Granville.

Es ist eine gute Taktik bei einer wichtigen und zugleich
peinlichen Unterredung, den anderen Teil »auf Wartegeld
zu setzen«, d. h. nicht selbst die Aussprache zu beginnen.
Ich kann diese Taktik besonders solchen Leuten empfehlen,
die wenig schlagfertig sind. — Harst war und ist stets Anhänger
dieser Methode, den Gegner durch eisiges Schweigen nervös
zu machen.

Sennor Granville schien zunächst dieselbe Methode anwenden
zu wollen. Aber als Harst und ich ihm stumm wie
die Ölgötzen gegenübersaßen und Minute um Minute verrann,
ohne daß wir dem kleinen Kerl den Gefallen taten,
irgend etwas zu fragen oder zu sagen, platzte er schließlich
heraus:

»Die Herren ahnen wohl, weshalb ich komme …«

Und dann Harst — hundeschnäuzig bis obenan: »Sie
kommen wegen der Puppe …«

Granvilles Gesicht drückte mehr als nur Erstaunen aus.
»Verzeihung …« meinte er in seinem etwas gebrochenen,
aber sonst fließenden Deutsch … »Verzeihung, habe ich
mich verhört?! Sagten Sie Puppe, Herr Harst?«

»Gewiß … Ich habe die Puppe aus der Lindenkrone
herabgeworfen, wo Sie sie in der Annahme, sie würde
mir nicht entgehen, wie einen lebenden Menschen auf einen
Ast gesetzt hatten. Die rechte Wachshand der Puppe lag
am Stamm und zwar in so auffälliger Haltung, daß ich
notwendig dort unter der losen Rinde diesen Brief da finden
mußte …«

Granvilles Mienen zeigten nur Verwirrung und Verblüffung.
Er schaute auf den Brief, schaute Harald an. Ich
las aus seinen Zügen die Zweifel, ob er hier nicht etwa
nur zum besten gehalten würde.

Mit einem Male änderte er seine Taktik. Aber er
tat es zu unvermittelt. Er lächelte gequält … Es war ein
dummhöfliches Grinsen … Sagte: »Nun gut, Herr Harst,
ich will nicht weiter leugnen. Der Inhalt des Briefes hat
Sie hoffentlich nicht weiter … beunruhigt …« Und er
griff nach dem Briefbogen und — wie spielend drehte er
ihn so, daß er die Schrift lesen konnte …

Ich wunderte mich, daß Harald dies zuließ. Meinen
fragenden Blick beantwortete er mit einem flüchtigen Lächeln.

Und Granville?! — Oh, der hatte seine Gesichtsmuskeln
schlecht in der Gewalt. Der konnte in keiner Weise verhehlen,
daß ihm der Brief völlig unbekannt war … Der
konnte erst recht nicht verhindern, daß ihm die Röte jäh bis
in die Stirn stieg.

Da lachte Harald laut heraus. »Jetzt wollen wir die
Komödie beenden, Verehrtester …! Sie hatten weder von
der Puppe noch von diesem Briefe eine Ahnung, noch
weniger davon, daß Sie drei hier noch Aufpasser über
sich haben. Also — ehrlich Spiel, Granville …: Was
wollten Sie bei uns, was führte Sie hierher?«

Der kleine gerissene Bursche biß sich auf die Lippen.
Er warf den Brief auf den Tisch zurück, murmelte etwas
von »falsche Bande!!« und meinte gereizt: »Sie haben
mir gehörig die Augen geöffnet!! Die hohen Tiere dort
in unserer Hauptstadt sollen jedoch Leon Granville kennenlernen!
Tut die Gesellschaft so, als ob sie mir bis zum
Äußersten vertraut, und nun sehe ich, daß … wir drei
doch nur als Lehrlinge behandelt werden, deren Arbeit man
von Gesellen überwachen läßt. Das paßt mir nicht.«

»Außerdem ist Ihre Mission für Sie auch sehr gefährlich,
Granville,« meinte Harst mit Nachdruck. »Sobald Sie drei
Ihre Schuldigkeit getan, würde man Sie zweifellos für immer
ausschalten, schon um jeden Mitwisser loszuwerden.«

»Mag sein,« nickte der sehnige Bursche, dessen Manieren
durchaus einwandfrei waren. Er hatte etwas Militärisches
in Wort und Gebärde an sich, und als er nun erklärte, er
sei in Wahrheit Offizier in der Kriegsflotte seines Heimatlandes
— genau wie seine beiden Gefährten —, da überraschte
mich diese Eröffnung nicht weiter …

»Herr Harst,« fügte er in einem Atem hinzu, »ich habe
soeben innerlich einen entscheidenden Schritt getan. Ich …
schlage mich auf die Gegenseite. Verfügen Sie über mich.
Diese Schufte von Ministern, die doch sicherlich von Frau
Gulbranoor etliche Millionen geschluckt haben und dann
zum Dank die Amerikanerin …«

Harald wehrte ab. »Das ahne ich alles, Granville …
alles. Die Dame, die vorhin bei uns war, gab sich für Frau
Gulbranoor, geborene Sellerhoop aus …«

Ich horchte auf … — Gab sich aus …?! — War’s
wirklich gar nicht Harold Lyncs große Liebe gewesen?!

»… Der Trick, scheinbar für Lync eingetreten zu sein,
sollte Schraut und mich sicher machen … Das Spiel wäre
geglückt, wenn nicht ein Fehler sich eingeschlichen hätte …
Diese angebliche Margrit Sellerhoop hatte nicht bedacht,
daß es ein Unterschied ist, ob eine Vollblutamerikanerin
deutsch spricht oder eine Frau halb spanischer Herkunft.
Für ein geschultes Ohr ergeben sich kleine Klangfärbungen. Ich
merkte sehr bald, daß dieses Weib nur eine Abgesandte
der Gegenpartei sein konnte. Ich spielte trotzdem den Aufrichtigen
— und nicht schlecht. Sie ist von mir weit mehr
bemogelt worden als ich von ihr. — Die Sachlage ist
klar. Die Jacht der echten Frau Gulbranoor ist auf See
überrumpelt worden. Die Besatzung wurde gefangen gesetzt,
und nun liegt die Jacht in Hamburg mit neuer Besatzung
und … wartet auf den dummen Harst, — — sehr fein
ausgeklügelt, wie ja überhaupt das Ganze ein höchst vollendetes
Spiel darstellt …«

Ich … ich … saß in Wahrheit wie erstaunt da. Und
als Granville jetzt mit leichter Verneigung meinte: »Meine
Hochachtung, Herr Harst …« — als er also alles bestätigte,
da konnte ich den Ausruf nicht unterdrücken.

»Aber — das ist doch unmöglich! Miß Sellerhoop
muß …«

Granville grinste überlegen … »Miß Sellerhoop wird
auf ihrer eigenen Jacht gefangen gehalten, Herr Schraut …
Ihr Freund hat recht: Schon in Panama, als Lync in
deutschen Zeitungen nach Ihrer Adresse suchte, wußten wir,
daß er sich an Sie wenden würde. Wir trafen unsere
Gegenmaßregeln. Oder besser: ich traf sie, denn bis jetzt
glaubte ich ja, daß ich allein in dieser Sache vollste Vollmacht
besäße, ein Irrtum, den dieser Brief mir offenbart
hat. — Ja, Sie beide sollten auf die Jacht »Ohio« gelockt
werden, Sie sollten mit nach Astadura, aber — als unsere
Gefangenen. — Doch — wozu all die Worte?! Herr Harst,
hier meine Hand und mein Ehrenwort: Ich bin geheilt!
Ich mache nicht mehr mit, oder besser: ich tue, was Sie
wünschen.«

Harald gab ihm die Rechte, und ein langer fester Händedruck
besiegelte dieses merkwürdige Bündnis.

Was wir mit Leon Granville dann nachts verhandelten,
brauche ich hier nicht zu erwähnen.

Jedenfalls war er fest davon überzeugt, daß die Vorgänge
auf der Sträflingsinsel tatsächlich so sich abgespielt hätten,
wie er es von seinem Vorgesetzten, dem Marineminister,
erfahren.

Was Harald davon hielt: Wir hörten es erst weit
später.



2. Kapitel.

Der wahre Kommandant.

Am nächsten Tage reisten wir beide mit der angeblichen
Frau Gulbranoor, deren Zofe und Diener nach Hamburg.

Um neun Uhr abends gingen wir an Bord der »Ohio«.
— Wir kennen die verschiedensten Luxusjachten. Die Ohio
übertraf an raffinierter Aufmachung alle anderen. Man
stelle sich ein hochmodernes Motorschiff von siebzig Meter
Länge, 21 Knoten Höchstgeschwindigkeit und zauberhaften
Salons vor … Man stelle sich Miß »Margrit« vor (in
Wahrheit war sie nur eine politische Agentin namens Angela
Rossi), als ob wir sie für harmlos hielten … Man stelle
sich unsere Lage auf der Jacht vor, inmitten von verwegenen
Abenteurern aller Nationen.

Der Kapitän (der Kerl nannte sich natürlich genau so
wie der »echte«) war ein hagerer Yankee mit einer ausgemachten
Gaunervisage — Spritschmuggler a. D. vielleicht.
Aber im übrigen: Gentleman! Tadellose Umgangsformen,
nur zu liebenswürdig. Mit ihm, Frau »Gulbranoor«, dem
Ersten Offizier und dem Schiffsarzt nahmen wir gemeinsam
das Abendessen ein, — ein Schlemmermahl!

Ich aß mit glänzendem Appetit. Ich wußte ja, daß morgens
Leon Granville an Bord erscheinen und fernerhin das Kommando
übernehmen würde. Zum Schein sollte er uns auf
hoher See gefangen setzen … alles zum Schein … —

Aber — mein Sicherheitsgefühl war sehr unangebracht,
wie sich’s hinter Helgoland am folgenden Nachmittag herausstellte.

Gewiß, Granville mit seinen beiden Freunden war
rechtzeitig auf der Ohio eingetroffen. Doch wie wir nun gegen
sechs Uhr die hohen Felsgestade Helgolands im Süden verschwinden
sahen, — als wir mit der falschen Gulbranoor
an der Reling lehnten, — als der Kapitän plötzlich in
Begleitung zweier gelbbrauner fremder Gents auf uns zutrat
und gleichzeitig sechs Kerle mit Karabinern sich in nächster
Nähe aufbauten, da … wurde es mir schwül zumute.
Auch Harald warf die Zigarette über Bord …

Einer der Gents faßte an die weiße Mütze …

»Gestatten, Herr Harst: Juan Alvarez ist mein Name …
Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß Granville und die beiden
andern unten in Eisen liegen, genau wie Harold Lync …
— Von Ihnen hängt es ab, ob ich Sie weiterhin hier
auf der Jacht als meinen Gast oder als Gefangenen betrachten
muß. Sie kennen die Sachlage … Wollen Sie uns
freiwillig unter strengster Diskretion versprechen, das Geheimnis
der Insel aufklären zu helfen?«

Harald hob leicht die Schultern. »Ich muß wohl, Sennor.
— Wird meiner Mutter dann nichts zustoßen?«

»Nichts …«

Ich blickte Angela Rossi an … Sie grinste höhnisch …

Und da ging die Zunge mit mir durch. Auch ein Mensch
mit einem Spitzbauch hat zuweilen Temperament.

»Bilden Sie sich nicht ein, daß wir Sie nicht längst
richtig eingeschätzt haben!« fuhr ich sie grimmig an … »Sie
sind Agentin, nicht aber … eine Dame!«

Und sie?! Sie lachte mir ins Gesicht …

»Allerhand Achtung! Sehr schlau!! Das verdanken Sie
wohl dem Verräter Granville! Nun — er wird sehr bald über
die Reling rutschen, Herr Schraut … Wir haben unsere
ganz bestimmten Instruktionen …«

Worauf Sennor Alvarez die schöne Angela grob anfauchte
und unter Deck schickte.

Er nahm uns beide dann mit in die Kapitänskajüte,
und hier sprach er mit uns in so höflicher und verständiger
Art, daß wir sehr bald mit diesem Umschwung der Dinge
uns abfanden, zumal er uns versprach, daß Leon Granville und
die beiden anderen bestimmt geschont werden würden.

Auch dieser Juan Alvarez war Marineoffizier, genau
wie Granville. Auch er war peinlichst überrascht, als Harald
ihm schließlich eröffnete, wie nahe es läge, daß die Regierung
der Republik auch mit ihm wie mit allen bei dieser seltsamen
Affäre Beteiligten ein falsches Spiel treibe.

Er wurde immer stutziger, sprang dann auf …

»Ah — wenn Sie recht hätten, Herr Harst!! Wenn
wir nur Werkzeuge wären, die man … nachher wegwirft!
— Caramba!! Ich werde Granville heraufholen …!«

Aber dazu kam es nicht.

Wir hatten bisher geglaubt, in der Kapitänskajüte
allein zu sein.

Ein Irrtum …!!

Wir waren allein …

Und doch nicht allein …

Da stand auf einem Schränkchen ein moderner Lautsprecher,
Kastenformat, vorn mit hellblauer Seide bespannt.

Aus diesem Ding urplötzlich eine Stimme …

»Hallo!! Achtung!!«

So laut und scharf die Stimme, daß wir drei fast von
den Schiffssesseln hochschnellten.

Und nochmals: »Hallo!! Achtung!! Hier ist der wahre
Kommandant der Jacht. Ich habe Ihre Unterredung belauscht.
Sie, Juan Alvarez, werden sofort in Eisen gelegt
werden und können Granville und Genossen Gesellschaft
leisten. Verlassen Sie die Kajüte. Draußen warten schon vier
Mann auf Sie. Das weitere wird sich finden.«

Alvarez wurde grüngelb im Gesicht.

»Ich verbitte mir diese Dummheiten!« brüllte er dem
Lautsprecher zu. »Wer erlaubt sich hier diese technischen
Scherzchen! Dazu soll man sich jedoch jemand anders als
Versuchskaninchen aussuchen!!«

Und mit einem Griff hatte er den polierten Kasten
gepackt …

Da — ein Schuß …

Durch das Fenster …

Alvarez stellte den Lautsprecher rasch wieder hin. Über
seine linke Wange lief eine blutige Furche …

»Gehen Sie hinaus, Alvarez!«

Jetzt gehorchte er.

Und wir beide — waren mit dem Kommandanten der
Jacht allein: dem polierten Kasten, dessen Zuleitungsschnur
durch isolierte Drähte verlängert waren, die durch den Fußboden
irgendwohin abwärts liefen.

»Herr Harst!!«

Harald machte dem Lautsprecher eine tiefe Verbeugung …

»Ich höre, Herr Kommandant …«

»Sie und Ihr Freund werden jeden Tag dreimal hier
vor mir erscheinen und zwar morgens um neun, mittags
um eins und abends um acht und meine Befehle entgegennehmen.«

»Zu Befehl, Herr Kommandant.«

»Ihre Ironie ist völlig unangebracht, Herr Harst. Es geht
hier nicht um Haselnüsse, sondern um Menschenleben. Sie
wissen: die Insel Astadura hat gegen vierhundert unserer
Leute verschluckt.«

»Ich weiß, Herr Kommandant.«

»Es muß unbedingt aufgeklärt werden, wo die Leute
geblieben sind. Sie kennen doch die näheren Umstände?«

»Gewiß. Und diese Umstände lassen nur eine sehr einfache
Deutung zu: die Leute sind von einem Schiff abgeholt
worden.«

Aus dem Kasten kam ein trockenes Lachen …

»Unsinn!! Abgeholt! — Wissen Sie nichts Besseres?«

»Vorläufig nicht, Herr Kommandant.«

»Überlegen Sie sich die Sache gründlich. — Die Jacht
geht durch den Panamakanal in den Pazifik hinein, dann
südwärts. In einer Woche werden wir den Rauch des
Vulkans der Insel sichten. — Sie beide können jetzt die
Kajüte verlassen. Abends acht Uhr sind Sie wieder hier!«

»Jawohl!«

Und — wir traten auf das Deck hinaus. Wir waren
etwas benommen von dem soeben Erlebten. Und wie wir
dann in unseren Liegestühlen wieder Platz genommen hatten,
fragte ich Harald leise — ganz leise, obwohl niemand in
der Nähe war:

»Wer ist der Kerl?«

Da schaute er mich von der Seite an, lächelte.

»Du fragst noch, mein Alter?!«

»Und du — — weißt, wer es ist?«

»Ja.«

»Also … wer?!«

»Der Mann ist’s, der einzig und allein … es sein
kann.«

»Danke!! Das ist mir zu orakelhaft.«

Er zog sein goldenes Etui hervor … »Bediene dich …
Und mach’ ein ander Gesicht. Wenn ich dir jetzt den Namen
nennen würde, würde ich dich um die … tollste aller je
erlebten Überraschungen bringen.«

»Redensarten …!«

»Durchaus nicht. Die Sache erschien mir anfänglich reichlich
verworren, bis ich dann zufällig auf den richtigen
Dreh gekommen bin, und dieser Dreh dreht die Geschichte
nach rückwärts, man muß also zum Ausgangspunkt zurückkehren,
und dieser Punkt ist … ein Findelkind, das dann
nach einem Schlepper den Namen Harold Lync erhielt.«

»Hm …«

»Nicht dieses gedehnte Hm!! — Harold Lync ist ein
Findling. Besinne dich, was er uns im Schilf vor Kladow
über seine Jugend erzählte. Ich möchte dir dies hier ins
Gedächtnis zurückrufen. Zunächst hatte er uns über seine
Person nur sehr ungenaue Angaben gemacht — oberflächliche.
Ich fragte genauer. Da erzählte er etwas von einer Geldsumme,
die in dem Körbchen gelegen hätte, in dem man
ihn auf das Hafenbollwerk gestellt hatte, und von ein paar
Urkunden …«

»Allerdings — Urkunden ohne jeden Wert.«

»Pardon, das nimmst du an, lieber Alter …! — Ohne
Wert?! Er sprach von alten unverständlichen Briefen und
einer Seekarte …«

»Stimmt … Und er schloß daraus, daß er eines Seemanns
Kind sei.«

»Und daß sein wahrer Vater ein sehr abenteuerliches
Leben geführt haben müsse …«

»Nun ja … Doch — was soll das alles mit seinem
Mordprozeß, mit der Mestizenrepublik und der Insel zu
tun haben?!«

»Abwarten … — Ich würde dir empfehlen, deine Aufmerksamkeit
diesem heutigen wahrhaft bezaubernden Sonnenuntergang
zu widmen. Du wirst zugeben, daß diese einzigartige
rotviolette Färbung der Wolkengebilde dort …«

»Hör auf!! Jedes zu seiner Zeit. Jetzt denke ich an
unsere Lage hier an Bord …«

»Wir liegen in den Stühlen bequem, schätze ich …«

»Laß die Witze! — Und Frau Gulbranoor?! Und Granville?!
Und Alvarez mit dem Streifschuß?!«

»Ich werde sie dir später alle zeigen. Und zwar so, wie
ich sie zu finden hoffe. Jetzt schweige. Der Kapitän naht.«

Und das war der sehr ehrenwerte Mr. Thomas Gulgy,
der lange Schlagtot mit den vollendeten Manieren.

»Nun, — was sagen die Herren zu unserem Kommandanten?«
meinte er flüsternd. »Tolle Geschichte!! Ein Lautsprecher,
der uns am Gängelband hat. Aber — gehorchen
muß man.«

Mir riß schon wieder der Geduldsfaden. »Herr Gulgy,«
schnauzte ich ihn an, »Sie heißen ja gar nicht Gulgy! Der
Satan mag wissen, welcher Name Ihnen gebührt. Und tun
Sie doch nicht so, als ob Sie den Mann, der den minderwertigen
Scherz mit dem Lautsprecher sich leistet, nicht kennen!
Sie müssen uns beiden doch nicht mit derartigen Faxen
kommen!«

Mr. Thomas Gulgy verbeugte sich kalt. »Ich verarge
Ihnen Ihre Erregung nicht weiter, Mr. Schraut, bemerke
nur, daß auch ich meine Befehle lediglich durch den Lautsprecher
erhalte und gebe Ihnen mein Wort, daß ich keine
Ahnung habe, wer der Betreffende sein könnte. Ich wollte
Ihnen außerdem noch mitteilen, daß Ihre und Ihres Freundes
Bewegungsfreiheit hier an Bord auf das Achterdeck und
die Brücke beschränkt ist. Bitte richten Sie sich danach.«

Mr. Gulgy verbeugte sich jetzt abermals recht steif und
begab sich auf die Brücke.

Ich meinerseits schämte mich fast, ihn so grob angefahren
zu haben, und Haralds ironisch-gutmütiges Lächeln erhöhte
noch meinen Ärger über meine Entgleisung. Er sagte nur:
»Das war deinerseits wirklich überflüssig, mein Alter,« —
und dann widmete er sich wieder dem dicken Band aus der
Schiffsbibliothek, der die Inseln und Inselgruppen des
mittleren Stillen Ozeans behandelte.
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Der Ventilator.

Abends acht Uhr …

Wir stehen zu dreien vor dem blauen Kastenlautsprecher
in der Kapitänskajüte: Gulgy und wir beide.

Der Kapitän sagt devot:

»Herr Kommandant, wir sind zur Stelle.«

Eine Weile nichts.

Aus dem Lautsprecher ein Summen, Knacktöne wie von
einem Umschalter.

Dann:

»Kapitän Gulgy!!«

Dieselbe harte, überaus energische Stimme wie nachmittags
ist’s.

»Herr Kommandant?«

»Sie werden heute nacht zwischen elf und zwei Uhr
nur die notwendigsten Wachen an Deck lassen. Die Leute
haben sich nur um ihren Dienst zu kümmern. Ich wünsche
mir oben ungestört Bewegung zu machen.«

»Sehr wohl, Herr Kommandant.«

»Für die Herren Harst und Schraut habe ich keinerlei
Befehle heute. Ich warne die Herren nur, nicht etwa nachts
hier an Bord zu spionieren. Wenn Sie, Herr Harst, nachmittags
Ihrem Freunde versprachen, ihm Harold Lync und
die anderen Gefangenen zu »zeigen«, so deutet dies auf gewisse
Absichten hin, die ich auf keinen Fall dulde. — Ich danke
Ihnen, meine Herren …«

Wir waren entlassen. Wir gingen mit Gulgy auf die
Brücke. Das Abendbrot war wieder zauberhaft schön.

Harald lehnte am Geländer. »Sagen Sie mal, Käpten,
— die Schnüre des Lautsprechers gehen durch zwei Löcher
im Fußboden nach unten. Liegen unterhalb Ihrer Kajüte
Kabinen?«

»Ja, die Luxuskabinen Frau Gulbranoors — drei Räume
mit Bad und kleiner Küche. Sie sind verschlossen, und
auch jener Teil des Kabinenganges darf nicht betreten werden.
Sie haben wohl bereits den dicken Vorhang dort mit der
Papptafel »Eintritt verboten« gesehen …«

»Allerdings. — Mithin haust der Kommandant in Frau
Margrits Räumen. — Und die Gefangenen, Käpten?«

»Bedauere. Darüber zu sprechen ist mir verboten. Ich
halte mich ganz genau an meine Befehle.« — —

Wenn der Leser mit einiger Aufmerksamkeit die bisherige
Entwicklung der Dinge verfolgt hat, dürfte er auf verschiedene
scheinbare Widersprüche gestoßen sein. Ich hätte diese in
meiner jetzigen Darstellung unseres damaligen Erlebnisses
mildern oder auch von vornherein ausgleichen können. Dann
würde ich diesem Abenteuer aber gerade seinen stärksten Reiz
geraubt haben. Ich gebe daher auch fernerhin die einzelnen
Abschnitte des »Falles« so wieder, wie sie mir in der Erinnerung
haften geblieben sind. —

Um neun Uhr aßen wir wieder zu fünfen im großen
Salon zu Abend. Angela Rossi saß zwischen Harald und mir,
sprach jedoch kaum ein Wort.

Um zehn zogen wir beide uns in unsere Kabinen zurück,
die achtern an der Haupttreppe lagen und eine Verbindungstür
hatten. Zum Baderaum führte eine kleine Tür aus
Haralds Kabine.

Harst duschte noch, während ich bereits im Bett lag
und rauchte und las: alte üble Angewohnheit von mir!

Harald kam im Bademantel und setzte sich zu mir.

»Wie wär’s um zwölf?« fragte er ganz leise, denn
nachdem unser Gespräch nachmittags an Deck irgendwie
belauscht worden war, hielten wir es für richtig, nur noch
zu flüstern. Die Ohio war eben ein unheimliches Schiff.

Ich verstand ihn sofort.

»Das Risiko ist zu groß, Harald,« warnte ich eindringlich.

»Unsinn!! Ich will Gewißheit haben. Wir beide werden
uns doch eine derartige Komödie nicht gefallen lassen.«

»Komödie?!«

»Ja … alles!«

»Wie meinst du das?!«

»Ich meine, die Geschichte beginnt von einem bestimmten
Zeitpunkt auf das Gebiet raffiniertesten Schwindels abzubiegen,
und daß ich, der die Sache durchschaut, da nicht
weiter mitmachen will, kann mir niemand verargen. — Also
um zwölf, mein Alter … In meiner Kabine mündet der
große Ventilator. Ich werde das Schutzgitter losschrauben.
Das Ventilatorrohr hat sicherlich innen Steigwinkel. So
kommen wir ganz unsichtbar an Deck. Aus dem Rohr
können wir unschwer auf die Motorpinasse klettern. Dort
sind wir sicher, von dort können wir weiter. — Auf Wiedersehen
…«

Ich war allein. Ich legte das Buch weg, drehte die
Lampe aus und versuchte über Harsts Andeutungen nachzudenken.
Aber meine Gedanken zerflatterten, fanden nirgends
Halt, zerstoben wie dünner Rauch.

… von einem bestimmten Zeitpunkt raffiniertester
Schwindel …?!

Was hieß das nur?! — Schwindel?! Inwiefern?!

Sollten etwa die Ereignisse in Berlin sämtlich leerer Bluff
gewesen sein?! Das war doch unmöglich!! — Und ich rief
mir alles nochmals ins Gedächtnis zurück …: Unser Angelmorgen,
der Paddler Harold Lync, sein Doppelgänger, das
Motorboot mit Leon Granville und den beiden anderen
Agenten, unsere Fahrt zum Schwedischen Pavillon, die beiden
Flaschen Kognak, Lyncs Verschwinden, Margrit Sellerhoops
Besuch, der feine Betrug mit den gestohlenen Juwelen, dann
der ausgestopfte Gentleman in der Linde, der uns den Drohbrief
übermittelt hatte …

Und — und das alles Schwindel?!

Inwiefern?!

War Harold Lync nicht wirklich zum Tode verurteilt
worden!! Hatte es nicht in allen Zeitungen gestanden!! Hatte
nicht »Margrit« zugegeben, daß sie gar nicht Margrit,
sondern Angela Rossi und Agentin sei …!!

Dann setzte meine Denkmaschine vor lauter Grübeln
wiederum aus.

Ich konnte — konnte nicht annehmen, daß Harald recht
hätte. Er mußte sich täuschen … Er war auf falscher
Fährte. —

Und so wurde es Mitternacht.

Mein schwarzseidener Schlafanzug und die leichten
Morgenschuhe genügten für die nächtliche Expedition. Nur
die Clement und einen Leuchtstab steckte ich noch zu mir …
Dann schlüpfte auch Harald schon herein.

»Fertig?«

»Ja …«

»Alles mit?«

»Pistole und Lampe.«

»Nimm noch das Besteck mit den Brecheisen und den
Bohrern, schnalle es dir um den Leib …«

»Gut … — fertig!«

Harald hatte aus seinem Koffer und einem Sessel unter
dem Ventilator eine Leiter gebaut. Er kletterte voran.

Beneidenswert, wer so schlank ist, wie er. Ich bezweifelte,
ob mein Bäuchlein sich derart breitdrücken lassen
würde, daß auch ich das Rohr passieren könnte.

Zunächst ein Aufenthalt …

In dem Rohr befanden sich noch zwei engmaschige Rußfänger.
Als Harst den unteren drehte und von den Stützen
nahm, fiel mir etwas auf den Kopf: ein Päckchen, in
Papier gewickelt, mit schmierigem Bindfaden umschnürt.

»Versteck’s im Bett,« befahl Harald.

Dann versuchte ich mich in den Ventilator hineinzuzwängen.
Nun, es ging. Ein Vergnügen war es nicht. —
Sehr bald hockten wir hinter der Motorpinasse an Deck.

Minuten verstrichen … Jetzt kam von der Brücke her
ein Mann in langsamem Schritt daher.

Die Nacht war sternenklar und mild. Der Wind nur
schwach.

Der Mann … trug eine schwarze Seidenmaske.

Gegen Seidenmasken habe ich ein ausgesprochenes Vorurteil.
Sie riechen stets nach übelster Kolportage.

Aber — es war nun mal so: Der Herr Kommandant,
schlank, mit Kapitänsmütze, hatte eine Maske vorgebunden.
Und die Hände hielt er in den Jackentaschen.

Als er, drüben an der Backbordreling entlangwandelnd,
mit der Pinasse auf einer Höhe war, schwenkte er herum …
und kam näher, blieb stehen, sagte sehr laut:

»Bitte, meine Herren, — zurück in Ihre Kabinen! Und
unterlassen Sie diese Scherze, sonst …«

Und — schritt davon …

Zwei begossene Pudel krochen denselben Weg zurück.

Unten in Haralds Kabine sagte ich: »Da hast du die
Bescherung! Wir stehen unausgesetzt unter Beobachtung.«

»Scheint so … Nun gib mal das Päckchen her, dann
schraube das Gitter wieder vor.«

Ich blickte ihn an …

Er … schmunzelte!

»Was lachst du?«

»Ich lächle nur.«

»Worüber …?«

»Über den Herrn Kommandanten …«

»Weshalb?«

»Der Mann ist ein lieber Narr …«

Und er nahm das Päckchen und öffnete es.

Nachher zeigte er mir den Inhalt.

Da waren sechs vergilbte Briefe in englischer Sprache,
sämtlich in Valparaiso im Jahre 1891 geschrieben. Da war
eine gezeichnete Seekarte der Westküste von Südamerika, eine
zweite des Stillen Ozeans, beide in bunten Wasserfarben
gehalten und dann mit Lack überstrichen.

Da war drittens, und das war am merkwürdigsten, ein
zackiges dunkles Steinstück mit dicken Goldglimmeradern.

Ich las die Briefe. Es waren die schlichten Ergüsse eines
jungen Matrosen an seine Braut … Nichts darin, was
irgendwie von Bedeutung — nichts!

Auch die ziemlich ungeschickt gemalten Karten verrieten
in keiner Weise, daß sie vielleicht ein Geheimnis bargen.

Dann das Stück Gestein … Es war für seine Größe
auffallend schwer und enthielt sicherlich Eisenerze. Die Glimmeradern
waren recht breit und seltsam glatt an den Druckstellen.
Ich kratzte mit dem Messer darüber hin, und die
Messerspitze erzeugte Rillen wie in … weichem Gold!

»Gold!« sagte Harald da.

Ich schaute auf. »Gold?«

»Ja. In der seltenen Form vulkanischen Quarzgoldes …«

Vulkanischen …!!

Das eine Wort stieß mir auf. Blitzschnell kombinierte
ich. Die Insel Astadura hatte einen Vulkan … Sollte etwa
dieses Stück Stein von der Sträflingsinsel stammen?!

Harald … nickt nur. »Du bist auf dem richtigen Wege,
mein Alter.« Er hatte mir wie so oft die Gedanken von der
Stirn abgelesen. »Begreifst du nun?!« fuhr er fort. »Dieses
Päckchen enthält die Dinge, die man einst bei dem Findelkinde
Harold Lync im Körbchen fand. Diese Dinge sind das
Vermächtnis der Mutter an ihr vaterloses Kind, einer Mutter,
die in Not und Elend starb, nehme ich an …«

Er saß im Korbsessel, rauchte, und seine Augen hatten
wieder einmal jenen visionären Ausdruck, der ihnen stets
eigen, wenn mein Freund mit sechstem Sinn Vergangenes
»fühlt«, — wie er stets sagt. Während er weitersprach, strichen
seine Finger beständig über die Briefe hin …
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Die andere Insel.

»… Man wird über Lyncs Herkunft stets auf Vermutungen
angewiesen bleiben … Sein Vater war jener
Matrose, der diese Briefe hier an die ferne Braut schrieb,
Briefe voller Trostesworte, denn die Ärmste fühlte sich
Mutter. Der Matrose schickte ihr von Valparaiso alles Geld,
das er irgendwie ersparen konnte. Hier in diesem Brief
nun befinden sich die ersten wertvollen Andeutungen. Er berichtet
von einem Sturm, der die Guanobrigg, auf der er
angeheuert hatte, beinahe an einer einsamen, fast unbekannten
Insel stranden ließ. Es heißt in dem Schreiben weiter: »Wir
lagen in der grünen Bucht vor Anker. Ich wanderte oft
in die Berge. Und wenn der Rauch mich traf, mußte ich
mich bücken …« — Hier in dem letzten Brief findest du
dasselbe Wort »bücken«, — es heißt hier: »Ich bückte mich
und hob es auf … — Aus Langerweile zeichne ich Karten.
Ich schicke sie dir, liebe Ann, und du mußt sie und das
andere gut verwahren, bis ich wieder bei dir bin …« — Was
kann man aus diesen vorsichtigen Andeutungen entnehmen,
mein Alter? — Sehr viel. Der Matrose, der die Briefe
stets nur mit »Sven« unterzeichnete, fand auf der Insel
eine Stelle mit goldhaltigem Gestein. Er hoffte, seine Geliebte
würde ahnen, wie wertvoll Briefe, Karten und Steinstück
waren. Er wollte heimkehren. Aber der Tod ereilte ihn,
und die ferne Braut legte das Päckchen in das Körbchen
und … starb. — Harold Lync aber waren diese Dinge wie
ein Heiligtum. Als er in Untersuchungshaft saß, wird er die
Briefe immer wieder gelesen haben, bis es ihm zur Gewißheit
wurde: Sein Vater hatte eine Goldfundstelle gekannt,
und diese Stelle mußte auf Astadura liegen. Sieh’ hier die
Karten, die der Matrose herstellte … — Hier ist der Hafen V.,
hier auf der andern ein Inselchen, nördlich davon ein zweites.
Legst du die Karten so aneinander, wie ich es jetzt tue, dann
bemerkst du, daß dieser feine Strich, der scheinbar ein Breitengrad
ist, genau von V. nach der zweiten Insel läuft.«

»Bravo!!« Und das kam bei mir aus ehrlichem Herzen.

»Kurz, mein Alter: Harold Lync entdeckte im Gefängnis
das Geheimnis seines Vaters und … kaufte sich damit vom
Galgen los. Nicht nur Margrits Millionen gaben ihm die
Freiheit wieder, sondern in der Hauptsache … die Geldgier
der Machthaber der kleinen Republik. Sie ließen ihn
gegen Ehrenwort frei, damit er … — aber nein, das Letzte
willst du selbst erraten, denn es ist ein Trick, mit dem
man uns schon oft gekommen ist …«

Ich starrte auf die Karten und sann und sann …
Schüttelte den Kopf, — — und jäh kam mir da die Erleuchtung
…

»Sie finden die Goldader nicht …!« flüsterte ich ganz
heiser … »Du sollst sie suchen … Dir hat man nach altem
Rezept das Märchen von der Sträflingsinsel und den
verschwundenen …«

Harald wehrte ab … »Stopp! Nicht zu hastig! So
einfach liegen die Dinge doch nicht. Wie sie liegen, darüber
an Ort und Stelle …! Und nun — gute Nacht. Keine
Frage mehr … Ich bin taub …« — —

… Wunderfahrt in den Pazifik …

Wunderfahrt durch das genialste, großartigste Werk von
Menschenhand … den Panamakanal … Siedehitze in Colon.
Siedehitze in Panama … Glatte See jenseits der Meerenge
… Herrliche Tage, unvergeßlich, unbelästigt durch irgend
etwas … — Der Herr Kommandant hatte uns am folgenden
Morgen durch den Kapitän bestellen lassen, daß wir fernerhin
vor dem Lautsprecher nicht mehr zu erscheinen brauchten.
Und da hatte Harald mir ironisch zugeflüstert: »Natürlich!
Jetzt haben sie mir ja das Päckchen so fein in die Hände
gespielt!«

Unbelästigt … Wenn man nicht Gedanken als Belästigung
empfindet, die immer wieder notwendig dunkle Fragen
umkreisen. — — Unbelästigt, — wenn man nicht die Nähe
eines klugen, liebreizenden Weibes — und das war Angela
Rossi trotz allem — als Beunruhigung empfindet. Angela
hatte sich immer mehr an uns angeschlossen. Und an Bord
die Offiziere und Matrosen: schönste Eintracht!

Acht Tage … Und dann …: der Vulkan von Astadura
kam morgens in Sicht.

Um elf Uhr landeten wir: Der Kapitän, Angela, wir
beide. Besuchten die leeren Gebäude, durchstreiften die Insel,
kehrten nach diesem ersten Besuch schon mittags zwei Uhr
auf die Jacht zurück.

Zwei Uhr fünfzehn Minuten: Essen im Salon! Wie
stets … Und doch anders. Ich schwärmte von der Insel …
Alles, was die Tropen an Herrlichkeiten bieten, war hier
ja vereint. — Harst aber: still, insichgekehrt … Bis er plötzlich
zu Gulgy sagte: »Kapitän, es wird Zeit, daß ich mit dem
Kommandanten spreche. Ich möchte dies in Gegenwart der
Sennorita Rossi tun. Wann könnten wir vor dem Lautsprecher
erscheinen? Lange genug haben wir die eherne
Stimme entbehrt. Oder — um die Sache zu vereinfachen:
Wir begeben uns nach Tisch direkt nach Frau Gulbranoors
Prachträumen.« Dabei warf er der schönen Angela einen
langen, eigentümlichen Blick zu, und sie errötete tief und
wandte den Kopf zur Seite.

Gulgy erwiderte, er dürfe es auf keinen Fall gestatten,
daß wir so ohne weiteres die Luxuskabinen aufsuchen. »Unmöglich,
Herr Harst … ich muß erst den Lautsprecher fragen.«

»Fragen Sie lieber Angela Rossi, Kapitän …« und
Harald griff nach seinem Weinglas. »Gestatten Sie, daß ich
nachträglich gratuliere, Frau Margrit …« — Pause —
»… Frau Margrit Lync. Am 18. April haben Sie in
Panama vor dem amerikanischen Konsul mit Lync die Ehe
geschlossen, wie ich während unseres zweistündigen
Aufenthalts dort feststellte.«

Totenstille …

Gulgy, der Zweite Offizier und der Schiffsarzt starren
Angela genau so fragend an, wie ich es tue …

Sie wendet den Kopf …

Und … lächelt glücklich …

Oh — was alles kann doch im Ausdruck der Augen
einer Frau liegen!!

Sagt: »Ich danke Ihnen, Herr Harst … Werden Sie
uns verzeihen?«

»Gern, — ich entschuldige diese kleine Komödie sogar
mit Freuden, Frau Margrit Lync … Nun nehmen Sie
aber erst die Glückwünsche des echten Kapitäns Gulgy und
der anderen Herren entgegen, die Ihnen …«

Gulgy sprang auf …

»Frau … Frau Lync — wirklich Frau Lync?! Und
wir so ahnungslos!!« — Er streckt ihr die Hand hin …
Er strahlt …

Nein — sie haben alle nichts davon gewußt, daß Margrit
Gulbranoor-Sellerhoop längst dem Geliebten angehörte. Sie
haben nur gewußt, daß es gar keine Angela Rossi gibt …

Daß der dumme Max Schraut sich so glatt hat hineinlegen
lassen!

Auch ich gratuliere — etwas säuerlich. Zumal ich noch
immer halb im Dunkeln tappe …

Dann meint Harald fast übermütig: »So, und jetzt Anker
hoch, Kapitän! Nördlichen Kurs nach der Nachbarinsel,
nach Tarivi, der unfruchtbaren, steinigen, mit dem dünnen
Palmenstrand! — Diese andere Insel, Frau Lync, — das
ist die Goldinsel!«

Margrit nimmt Haralds Hand … »Bitte, bitte, kommen
Sie sofort zu Harold, Ihrem halben Namensvetter: Harald —
Harold!« Sie lacht silberhell … Wie herrlich glückliche Frauen
doch lachen können!

Und wir gehen — durch den verbotenen Gang …

Sind in der ersten Luxuskabine …

Da sitzen sechs Herren bei Tisch … Erheben sich …

»Tag, Herr Kommandant Lync,« sagt Harald munter,
»Ihre Stimme wurde durch den Lautsprecher nicht genügend
entstellt …«

Wir hören die Ankerketten rasseln … Die Maschinen
dröhnen leise … Die Jacht verläßt die Sträflingsinsel.

Harold Lync, Alvarez — all die anderen: sie haben nur
Augen für Harst — nur …

Er nickt Lync zu … »Die Goldinsel, Herr Kommandant,
ist nicht Astadura. Da haben Sie Ihres Vaters Andeutungen
falsch bewertet. Auf Tarivi werden wir finden, worum Sie
und die Herren der Republik bisher umsonst sich bemühten.«

… Endlich fällt mir das die Brett vom Schädel.
Jetzt durchschaue ich die Komödie: Hätte man Harald gebeten,
die Goldader zu suchen, würde er solch’ banales Ansinnen
zurückgewiesen haben! Aber man kleidete dieses Ansinnen
in die Form eines ungewöhnlichen Abenteuers — und man
hatte so Erfolg!
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Biologische Seite.

Im Salon der Ohio, in diesem Gedicht von vornehmem
Geschmack, klärten sich dann auch die restlichen dunklen
Punkte, wenn auch nicht alle. Sennor Juan Alvarez und
Leon Granville, beides höhere Marineoffiziere, bestätigten im
Verein mit Harold Lync sämtliche Kombinationen meines
Freundes. Hervorheben will ich hiervon nur, daß der Prozeß
gegen Lync kein politisch anfechtbarer Schachzug der Minister
gewesen war. Die ganzen Tatumstände hatten gegen Lync
gezeugt, und die Regierung hatte gegenüber den völlig
verhetzten Volksmassen nicht gewagt, die Begnadigung, die
angesichts des bloßen Indizienbeweises geboten schien, früher
auszusprechen. — Frau Margrit wieder hatte sich zwar
nach Kräften für den Geliebten verwandt, aber keinerlei
Bestechungsgelder gezahlt. Lediglich Harold Lync selbst hatte
seine Freilassung dadurch beschleunigt, daß er das in seiner
Zelle entdeckte Geheimnis der Hinterlassenschaft seines Vaters
im Verein mit der Regierung auszubeuten versprach. —
Hiernach kann jeder Leser unschwer den Zeitpunkt selbst
bestimmen, wo die Wahrheit aufhörte und die Komödie
begann.

Nur eins: Granville und Alvarez blieben fest dabei,
daß das Verschwinden der Leute von der Sträflingsinsel
den Tatsachen entspräche. — Mithin gab es hier doch noch
ein Geheimnis aufzuklären, ganz abgesehen von der Goldader
selbst, die erst noch auf dem unbewohnten Tarivi gefunden
werden mußte. —

Um vier Uhr nachmittags hatte die Jacht Astadura
verlassen. Den Seekarten nach mußten wir bereits um neun,
also noch bei Tageslicht, Tarivi sichten. Um diese weit
kleinere Insel, die gleichfalls der Republik gehörte, hatte
sich bisher niemand gekümmert, da der dort tätige Vulkan eine
beständige Bedrohung bildete, giftige Gase ausstieß und eigentlich
jeden Tag zu erwarten war, daß das einsame Eiland
versank.

Mit begreiflicher Spannung richteten wir alle, die wir
nun gegen neun auf der Brücke versammelt waren, die Ferngläser
nach Norden. Eine dunkele Wolkenschicht zog sich
jedoch am Horizont hin, und so nur konnte es geschehen,
daß wir die Insel erst gewahrten, als eine stärkere Brise die
Rauchmassen des Vulkans zerflattern ließ. Mit einem
Schlage sahen wir Tarivi vor uns. Unser Erstaunen über die
Form der Insel war berechtigt: sie gleicht auffällig dem weit
größeren Astadura, nur fehlten hier die belebenden Flächen
grüner Wälder. Lediglich der Südstrand wies einige Palmengruppen
und Gebüsche auf.

… Auch hier eine Bucht, die durch Riffreihen geschützt
war und guten Ankergrund bot. — Die Jacht wurde sehr
vorsichtig in die Bucht gelotst, und bei bereits anbrechender
Dämmerung führte die Pinasse uns beide, das Ehepaar Lync
und Granville und Alvarez an Land. Harst hatte darauf bestanden,
daß wir Karabiner mitnahmen. Überhaupt zeigte er
eine gewisse nervöse Unruhe, für die ich keine rechte Erklärung
hatte.

Wir wagten uns der rasch einbrechenden Dunkelheit
wegen nicht allzu weit ins Innere hinein, erkletterten nur
einen Berg und hielten von hier mit den Gläsern Umschau.
Was wir sahen, war trostlos. Diese vulkanische Insel war
nichts als ein ungeheurer Haufen von Felstrümmern, im
Nordosten überragt von dem zerklüfteten, rauchenden Vulkan.
Keine lebende Seele, kein Tier — mit Ausnahme der Seevögel
— waren sichtbar. Trostlos alles — grau in grau —
unheimlich einsam, unfruchtbar, öde, eine Stätte trübster
Verlassenheit.

Wir kehrten schweigend zum Strande zurück. Lync war
ehrlich genug zu erklären, daß es wohl ein zweckloses Beginnen
sein würde, hier nach der Goldfundstelle zu suchen.
Als wir den Buschstreifen durchquerten, blieb Harald in
einer kleinen Lichtung stehen und meinte zu Lync: »Ich schlage
Ihnen vor, Schraut und mich für die Nacht hier auf
der Insel zu lassen. Ich habe meine Gründe dafür. Die Insel
ist bewohnt.«

Daß die letzte Bemerkung allseits mit höchstem Erstaunen
aufgenommen wurde — kein Wunder! Und daß
Harst sich auf weitere Erklärungen nicht einließ, ist ebenso
selbstverständlich. Er vertröstete die Neugierigen auf morgen.
— Gleich darauf lagen wir beide allein im warmen Sande
der Lichtung auf weichen Graslagern, verzehrten als Abendimbiß
ein paar Kokosnüsse und hüteten uns, das Gebüsch
zu verlassen. Harald hatte mir erklärt, daß er auf dem Wege
zu dem Berge, von dem wir vorhin Ausschau gehalten,
mannigfache kleine Anzeichen menschlicher Anwesenheit bemerkt
habe. Im übrigen — schwieg er! Nur als ich etwas gereizt
wurde (hierauf fällt er doch immer wieder herein!), meinte
er sinnend: »Nimm an, daß ein paar Aufseher der Sträflingsinsel
einmal aus Langerweile mit einem Kutter hier
nach Tarivi segelten und zu ihrem Erstaunen hier einen
Mann vorfanden, einen Robinson, einen Goldgräber: den
Vater Harold Lyncs, der vielleicht einst allein die Fahrt
nach Tarivi wagte, sein Boot einbüßte und nachher nicht
wieder weg konnte. Die Aufseher sahen, daß der Mann
ungeheure Schätze angesammelt hatte, töteten ihn vielleicht
aus Habgier und kehrten nach Astadura zurück, um mit
dem Schoner der Strafkolonie das Gold sicherer und bequemer
wegzuschaffen. Ihre Absichten blieben nicht geheim,
und durch irgendeine Verkettung besonderer Umstände verließen
dann sowohl die Aufseher als auch die Sträflinge
gemeinsam Astadura und blieben nachher hier auf Tarivi,
wußten auch die später nach Astadura kommenden Matrosen
und Beamten für ihre Pläne zu gewinnen, die sicherlich
der weiteren Ausbeutung der Goldader galten. — So reime
ich mir die Dinge zusammen. Unsere Aufgabe ist es jetzt,
den Ort zu finden, wo all diese Leute hausen, und festzustellen,
ob wir hier überhaupt etwas ausrichten können, ohne
Gefahr zu laufen, von den Goldsuchern ermordet zu werden.
Wir wollen also bis Mitternacht warten. Dann beginnen
wir die Insel zu durchqueren.«

Daß ich diesen Schlußfolgerungen Haralds wenig traute,
konnte mir niemand verdenken. Ich schwieg jedoch. Wir würden
ja sehen, was von alledem stimmte.

Nun — wir brauchten nicht bis zwölf zu warten. Nein,
es war noch nicht einmal elf Uhr, als wir von fern
Stimmen vernahmen. Im Nu waren wir auf den Beinen.

Doch — unsere Waffen waren hier überflüssig. Lediglich
eine in ein helles Kleid gehüllte Frau und ein kleines
Mädchen von vielleicht acht Jahren durchschritten die Büsche
und … suchten am Strande nach Kokosnüssen und Seekrabben.
Der Mond war noch nicht aufgegangen. In dieser
tiefen nächtlichen Dämmerung wären wir unschwer ganz
dicht an die beiden hellen Gestalten herangekommen, wenn ich
nicht das Pech gehabt hätte, auf eine große Muschelschale
zu treten, die krachend zersplitterte.

Die beiden flohen …

Die Verfolgung war nur kurz. Wir holten sie sehr
bald ein. Die Frau hatte das Kind zuletzt nur noch gewaltsam
hinter sich hergezogen. Das Mädelchen war völlig
erschöpft, und die Frau derart in Angst, daß es nur
Haralds freundlichem Zuspruch gelang, sie zum Reden zu
bringen. — Sie war die Frau eines der Aufseher der
Sträflingsinsel, die Kleine ihr Töchterchen. Sie bestätigte
zu meiner Verwunderung Harsts phantastische Kombinationen
in allen Punkten. Aber weinend und wehklagend gab sie
auch zu, daß die Aufseher die gesamten Sträflinge, um allein
das Gold des einsamen Bewohners von Tarivi sich anzueignen
und um jede Spur hinter sich zu verwischen, in
der Lagune der Insel ersäuft und den zahllosen Haien überlassen
hätten. Aus demselben Grunde hatten die Aufseher
nachher auch die nach Astadura geschickten Kommandos ebenso
brutal und unauffällig beseitigt. Dann jedoch sei vor vier
Wochen das Unheil über die Missetäter, die den alten
Seemann, den wahren Entdecker des Goldes einfach niedergeknallt
hatten, hereingebrochen: Ein plötzlicher Gasausbruch
des Vulkans hatte sie mitten bei der Arbeit in der Goldmine
überrascht, bewußtlos niedergestreckt, und eine gewaltige
Welle flüssiger Lava habe nachher die Mine und
die Menschen mit meterhoher Schicht bedeckt. Sie beide,
Mutter und Kind, seien allein der Katastrophe entronnen. —

Ein paar Schüsse riefen die Pinasse der Jacht herbei.
Wir nahmen Mutter und Kind mit an Bord. Morgens
führte die Frau uns dann an die Unglücksstätte. An der
Ostseite des Vulkans zog sich ein erstarrter Lavafluß in
einer Breite von dreihundert Meter bis zum Meere hinab
und bildete eine steile, glatte Fläche, in der nur geringe
Unebenheiten vorhanden waren. Das ganze Aussehen dieser
Bergseite war durch die vulkanische Eruption derart verändert,
daß die Frau nicht einmal mehr ungefähr die
Stelle bezeichnen konnte, wo in einer Schlucht der goldhaltige
Quarz zutage getreten, nunmehr aber für alle Zeit
verschwunden war.

Das Phantom Gold zerflatterte so in Nichts. Es war
unmöglich, nach der Goldader etwa durch Sprengung der
Lavaschicht zu suchen, — zu gefährlich auch, da jede Stunde
abermals ein Gasausbruch erfolgen konnte. —

Ich habe hier den Schluß der großen Tragikomödie »Bedingt
begnadigt« absichtlich in nüchternster Form geschildert.
Ich hoffe dadurch am eindrucksvollsten hervorzuheben, daß
das Gold für die Menschheit ein Fluch bleiben wird, daß
noch jeder, der unberechtigt die Hand danach ausstreckte,
früher oder später gerechter Strafe verfiel. —

An jener Vulkanwand von Tarivi hat Harold Lync
seinem unbekannten Vater ein schlichtes Marmorkreuz setzen
lassen. Vielleicht steht es an der richtigen Stelle — dort, wo
eine Anzahl Verbrecher, Goldgieriger vom Verhängnis überrascht
und von der feuerflüssigen Lava bedeckt wurden. —
Einen Monat später waren wir als Gäste des Ehepaares Lync
mit der Ohio in Kalkutta eingetroffen. Wie und weshalb
wir von hier aus die Göttin der Wyndhia-Berge aufsuchten,
ist eine andere Geschichte …

Für heute nur ein … Auf Wiedersehen!



Ein Stündchen

der Ablenkung, Entspannung und
Erholung nach des Tages ewig gleicher
Fronarbeit sollen die Harstbändchen
bringen — nicht mehr. Der aufmerksame
Leser wird trotz der Anspruchlosigkeit
dieser Erzählungen dennoch auch
Belehrung und Anregung darin finden.
Die lebenswahre Schilderung von Land
und Leuten, die scharfumrissene Gestaltung
der Charaktere und die gesunde
Spannung der eigenartigen Stoffe sind
uns aus den verschiedensten Kreisen der
Leser immer wieder bestätigt worden.
Seit acht Jahren haben Harsts Abenteuer-Erzählungen
nur Freude und
Unterhaltung gebracht. Schon dies sowie
die vielen günstigen Beurteilungen selbst
aus literarisch anspruchsvollen Kreisen
beweisen, daß jeder Harstfreund mit
Recht die Bändchen seinen Bekannten
empfehlen kann. — Jede Buch- und
Schreibwaren-Handlung hält die
Harst-Erzählungen zum Preise von
0,20 Rm. am Lager. Wo sie nicht zu
haben sein sollten, bestelle man sie beim
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